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Verschiedenes Ober Löwen. 

Auch bei anderen Tieren geht es für den Löwen nicht 
immer so glatt ab; wenn der Löwe auf Büffel oder Oryx- 
Antilopen jagt, ist es immer ein für ihn gefährliches 
Unternehmen. 

Meine Massal fanden bei der Landschaft Ngongongare 
einen durch eine Oryx (Callotis- Antilope) getöteten Löwen; 
eins der spitzen, langen Hörner war dem Löwen seitwärts 
von unten in den Bauch und beim Rückgrat herausgedrungen. 
Ich habe mich an dem Löwenfell davon überzeugt. Das 
andere Horn muß also seitwärts außen an der Bauchseite 
des Löwen entlang gegangen sein. 

Ein Löwe wurde in Ukamba-Distrikt (Britisch-Ost- 
Afrika) durch einen Büffel getötet, und der Büffel, ein nicht 
sehr alter Bulle, einige hundert Meter davon, fast verendet ' 
gefunden. 

Es ist gar keine Frage, daß bewußter Mut auch eine 
Eigenschaft ist, die den Löwen von anderen Raubtieren vor- 
teilhaft unterscheidet, ihn dem wahren Waidmann sympathisch 
macht und ihm ein Anrecht auf den Namen eines Königs 
unter den Tieren gibt Hyänen, Schakale und auch Leo- 
parden haben ihre ganz bestimmten Wildarten, von denen 
sie wissen, daß sie ihnen nichts tun können, während der 
Löwe einfach und anstandslos, wahllos, auch die wehrhaf- 
testen Tiere angreift. Wieviel vornehmer und mutiger 
ist die Art des Löwen, für sein „täglich Fleisch" zu jagen, 
als die von uns weißen Menschen, die wir uns „Sportsleute" 
nennen! Wir erlegen unser Wild meist aus gutem Versteck 



mit weittragenden Gewehren, der Löwe kämpft persönlich. 
Wieviel mehr sportsmäßig ist es, wenn ein paar Mässai- 
Jungen mit ihrem Speer einem Löwen zu Leibe gehen, der 
ihnen ein Rind geraubt hat. Zwei Mässai-Jungwi im unge- 
fähren Alter von 12 — 14 Jahren kamen einst in Mbuguni 
am Kilimandjaro zu mir mit dem Fell einer Löwin; sie hatten 
diese Löwin, die am hellen Tage aus ihrer Herde eine Kuh 
geraubt hatte, mit ihren noch dazu sehr minderwertigen 
Speeren einfach angegriffen und getötet; ein Speer war 
verbogen, außer ein paar Schrammen hatten die Mässai 
keine Wunden. \ 

Immer geht es natürlich auch nicht so glatt ab, und 
mir sind viele Fälle bekannt, wo Mässai schwer verwundet 
oder getötet wurden. 

Einige Male ist es mir zum Bewußtsein gekommen, daß 
ein Mässai, der seine Waffe kennt und sie richtig zu ge- 
hrauchen versteht — was gelernt sein will — eigentlich ein 
größeres Gefühl der Sicherheit hat, wie ein Europäer, der 
nur sein Gewehr hat, von dessen Funktionieren er ganz 
abhängig ist. Besonders hilflos fühlte ich mich im Vergleich 
zu meinen Mässai Oldudula, als mich letzthin die Löwin an- 
griff und mein Karabiner den Dienst versagte. Ich hatte 
nichts, der Mässai hatte seinen großen scharfen Speer, 
Messer und Keule. 

Die Mässai kennen die Gefahr, die im Weglaufen liegt, 
sowie die große Gefahr der Blutvergiftung bei Löwenwunden 
und der Entschluß, bis zum Äußersten zu stehen, 
ist ihnen in Fleisch und Blut übergegangen. 

Ein anderer Fall, in dem Mässai-Jungen einer Löwin 
zu Leibe gingen, die ein Rind geraubt hatte, verlief nicht 
so glatt. Bei einem Mässai-Kral der Landschaft Ngongon- 
gare holte sich eine Löwin etwa um 3 Uhr nachmittags eine 
Kuh aus einer Herde von fünfzig Stück Vieh, die von zwei 
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Unverwundeter Löwe, von hinten kriechend angeschlichen, auf 7 m photographiert, 
während er meine vor ihm auf 3 — 400 m aufgestellten MässaY beobachtet. 



Mässai- Jungen gehütet wurde. Die Löwin zerrte die Kuh 
an hundert Meter weit bis dicht an niederes Dorngestrüpp 
und begann zu fressen. Die Mässai-Jungen holten nun drei- 
zehn andere, meist Krieger, aus dem Kral, von denen vier 
mit Bogen und vergifteten Pfeilen, die anderen mit Speeren 
bewaffnet waren. In solchen Fällen gehen die Mässai eng 
geschlossen in einer Linie, trampelnd und ihre hellen Alarm- 
rufe ausstoßend, zum Angriff über. Meist lassen dann die 
Löwen ihre Beute im Stich und werden flüchtig, oft aber 
auch lassen sie es auf einen Kampf ankommen. Dieses Mal 
blieb die Löwin zunächst liegen und fraß, grollend, weiter. 
Als die „Laijoni" (Jungen, die noch keine „Krieger" sind) 
auf fünfzig Meter heran waren und die mit Bogen bewaff- 
neten ihre Pfeile abschießen wollten, kam die Löwin ihrerseits 
angaloppiert. Die Mässai standen und empfingen sie mit 
den Speeren, nur die mit Bogen bewaffneten traten, nachdem 
sie jeder einen Pfeil abgeschossen, ohne zutreffen, hinter die 
anderen, um ihre langen Messer aus den Scheiden zu ziehen. 
Im Nu hatte die Löwin zwei Mässai durch Prankenhiebe 
niedergeschlagen und übel zugerichtet, während die Anderen 
sie mit Messern und Speeren bearbeiteten, dann riß sie noch 
einem ein Stück Fleisch aus der Hüfte, und verendete gleich 
darauf unter den Speerstichen. Die beiden schwer verwun- 
deten Mässai starben, einer schon nach wenigen Stunden, 
einer nach drei Tagen. 

Ich habe mir diese Sache von drei Zeugen unabhängig 
von einander erzählen und den Platz zeigen lassen. 

Nach Aussagen der Mässai kommt es ziemlich häufig 
\or, daß Löwen Mässai holen, die nachts das Vieh be- 
wachen; wahrscheinlich aber nur dann, wenn die Wachen 
schlafen. 

Ein mir vom Häuptling Salonik erzählter Fall ist 
interessant; er saß mit fünf anderen Mässai bald nach Ein- 



Digitized by Google 



tritt der Dunkelheit auf einem kleinen Steinhügel mitten 
in der offenen Wildsteppe am Lagerfeuer; sie waren auf dem 
Weg zum Häuptling Lanana mit einer Botschaft und hatten 
keinerlei Vieh bei sich. Plötzlich hörten sie ganz nahe aus 
der Dunkelheit, Brummen eines Löwen; sie machten sofort 
alle ihre Bogen und Pfeile fertig — nur einer führte einen 
Speer — und saßen im Anschlag; der Löwe kam einige Male 
bis auf zehn Schritte ans Feuer, wütend brummend, wie um 
die Massai zum Fortlaufen zu veranlassen; hätten sie dies 
getan, so hätte der Löwe bald einen gehabt. Aber sie hielten 
Stand, und nach mehrfachen Scheinangriffen des Löwen, 
gab er es auf und verschwand. Die Massai aber zogen mit 
Feuerbränden hinter dem Löwen her, dessen Ab- 
zugslinie sie durch sein Brummen ungefähr wußten. Da nun 
der Löwe sich seinerseits verfolgt wähnte, waren die Massai 
ihm moralisch über; sie haben aber in dieser Nacht nicht 
mehr geschlafen, nur hin und wieder ausgeruht und wenn 
sie schläfrig wurden, sind sie wieder marschiert bis zum 
Morgen. Dieser Fall zeigt so recht, daß Haupttaktik einem 
Löwen gegenüber ist „stehe n", in Anschlag gehen oder 
schießen. 

Auch unter sich kämpfen die Löwen, obwohl sie im 
allgemeinen gute Kameradschaft halten, und auch mehrere 
männliche Löwen zugleich mit einer Löwin leben, wenn nicht 
gerade Brunstzeit ist. Am Hang der Meru- Vorberge, nicht 
weit von Ngare-ja-Njuki (Bienen- Wasser) fand ich mit 
Massai einst zwei verendete Löwen, und zwar einen Löwen 
und eine Löwin, dreißig Meter voneinander entfernt. Der 
Sandboden wies untrügliche Spuren von stattgehabten 
Kämpfen an verschiedenen Stellen auf, und obwohl 
ich erst den Angaben der Massai, wonach diese beiden 
Löwen sich gegenseitig getötet hätten, nicht glauben wollte, 
sondern an wilde Hunde dachte, mußte ich mich wohl oder 
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übel nach und nach zu ihrer Auffassung bequemen. Es 
waren nur die Fährten dieser zwei Löwen festzustellen, und 
viel Blutspuren zeigten Pausen in den Kämpfen an, in denen 
die beiden ermüdeten Löwen augenscheinlich geruht hatten, 
um dann den Kampf wieder aufzunehmen. W e s h a 1 b sie 
kämpften? Noch dazu ein Löwe und eine Löwin? Die 
Mässai meinten, die Löwin habe die Liebesbezeugungen des 
Löwen abgewehrt, schließlich gebissen, den Löwen dadurch 
gereizt und wenn zwei Löwen einmal einen Kampf begonnen 
hätten, so führten sie ihn stets zu irgend einer Entscheidung. 
Der Löwe hatte lange und tiefe Rißwunden an der rechten 
Bauchseite, und Teile von Eingeweiden lagen bloß; außer- 
dem war seine Nase ganz zerfetzt; am Hals hatte die Löwin 
ihm keine schlimmen Wunden beibringen können, da die 
Mähne ihn schützte. Die Löwin hatte tiefe Bißwunden oben 
auf dem Kopf, dicht bei den Ohren, beide Halsseiten hatten 
tiefe Risse, und ein ganzes Stück Fleisch war aus der rechten 
Rückenseite, dicht am Rückgrat, herausgerissen. Ihre 
rechte Vorderpranke war vollkommen zerbissen. Diese 
Wunden machten wirklich einen furchtbaren Eindruck. Wie 
muß erst der Kampf ausgesehen haben! Die Löwin muß 
zuerst verendet sein, denn sie war ganz steif und das Blut 
war ganz trocken, auch noch so ekelerregend; der Löwe 
konnte erst kurz vor unserm Kommen verendet sein; das 
Blut war noch dickflüßig an einigen Stellen. Auch hatten 
die Aasgeier und Marabus sich noch nicht eingefunden. 

Wenn ich die langen Jahre rechne, die ich in der Wild- 
nis umhergestreift bin, so sind mir im Verhältnis zu der 
langen Zeit nur wenige solche Einblicke in das Leben der 
Tiere beschieden gewesen. 

Obwohl ich noch nicht ausreichende Erklärung dafür 
gefunden habe, so scheint es mir doch immer wieder, daß 
die Löwen sich europäischen Jägern gegenüber ganz anders, 
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viel vorsichtiger, benehmen, wie den Farbigen gegenüber; 
Menschen kennt der Löwe im allegemeinen nur schwarz und 
nackt, wie dies bei den jagenden Schwarzen meistens der 
Fall ist. Auch haben die Farbigen einen ganz anderen 
Geruch wie Europäer. Der Europäer, der plötzlich 
dem Löwen in Khaki (hellbraun-gelblich) oder grünen An- 
zügen gegenübertritt, ist ihm zunächst eine ungewohnte 
Erscheinung, er weiß nicht recht, was er aus ihm machen 
soll, er weiß nicht, ob dieses Wesen gefährlich, ihm vielleicht 
über ist. Jagdbares Wild ist es nicht, denn es geht und steht 
aufrecht auf zwei Beinen, wie die schwarzen Menschen und 
doch ist es anders. Daß viele Löwen nach und nach Bekannt- 
schaft mit Gewehren machen und ihre Kombinationsgabe 
soweit geht, daß sie merken, daß mit dem „Wesen" meist 
Gewehre in Verbindung sind, davon bin ich fest überzeugt. 
Wir werden das noch später bei meinen vielen vergeblichen 
Versuchen, Löwen im Chika-Chika-Gebiet zu Gesicht und zu 
Schuß zu bekommen, sehen. Wenn es bei Tage knallt, so 
weiß der Löwe im allgemeinen, daß sein Hauptfeind sich 
in der Nähe herumtreibt und daß Vorsicht geboten ist, bei 
Tage nicht in den Bereich des Gewehres zu kommen. Auch 
die ganze Ausrüstung eines Europäers, das Zeltlager z. B., 
sind dem Löwen zunächst ungewohnte, später charakte- 
ristische Erscheinungen für das Dasein seines Haupt- 
feindes. Will man Löwen jagen, muß man darauf Rück- 
sicht nehmen; z. B. : „Höre ich mehrfach nachts Löwen in 
einer bestimmten Richtung, sagen wir ungefähr 6 — 8 Kilo- 
meter entfernt brüllen, so weiß ich ziemlich sicher, daß diese 
Löwen noch nicht in die Nähe meines Lagers gekommen sind, 
oder, falls sie es vielleicht in den ersten Tagen meines Hier- 
seins wahrgenommen, sie sich absichtlich vom Lager fern- 
halten. Es wäre nun sehr falsch, wenn ich, um diese Löwen zu 
schießen, mein Lager ungefähr in die Gegend verlegen würde, 
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wo sie brüllen; das wäre das sicherste Mittel, um sie von 
dort zu vertreiben, da sie in der ersten Nacht schon heraus- 
finden würden, daß ein Europäerlager da ist, ja es vielleicht 
ganz dicht umschleichen und dann schon in der Nacht ab- 
ziehen würden. Es ist mir früher mehrfach so ergangen, 
daß, wenn ich mit meinem Lager den Löwen so gefolgt war, 
sie schon in der nächsten Nacht, gegen Morgen, bei meinem 
alten Lager brüllten; zog ich wieder dorthin, so brüllten die 
Löwen dann wieder an ihrem alten Platz. Der Einwand, 
daß vielleicht Löwen an b e i d e n Stellen waren, daß sie aber 
bei meinem Lager nicht brüllten, ist nicht richtig. Denn 
bei langjähriger Übung kann man in vielen Fällen Löwen- 
stimmen sehr gut unterscheiden. Es ist gar keine Frage, 
daß die Löwen in Gegenden, wo sie von Europäern 
gejagt werden und Gewehre kennen, mit solcher bewußter 
Absicht so handeln. Sollten die Löwen die Gegend, wo 
man sie zuerst gehört hat, ungern verlassen, vielleicht weil 
dort ein ihnen bequemes Jagdgebiet ist, das sie wo anders 
nicht so leicht finden, oder die Löwinnen dort noch sehr 
kleine Junge haben, so mögen die Löwen dort bleiben, 
wenn man sein Lager hinverlegt, aber dann brüllen sie nur 
mitten in der Nacht, weit von ihrem Tagesschlupfwinkel 
entfernt und lassen gegen Morgen, wenn sie sich ihrem 
Schlupfwinkel nähern, nichts mehr von sich hören, so daß 
man nicht weiß, wohin man sich zu wenden hat Und dann 
bleiben sie auch tagsüber gut versteckt irgendwo lautlos 
liegen an solchen Stellen, wohin ein Mensch kaum durch- 
dringen kann, mitten in undurchdringlichem Dorngestrüpp, 
wo ein Mensch überall hängen bleiben würde. Sollte 
man an Fährten oder an zufälligem, unvorsichtigem 
Brummen eines Löwen dennoch ein solches Versteck ge- 
funden haben und auch genügend Mässai mithaben, so 
„drücken" sich die Löwen meist an irgend einer Stelle 
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'wählend der Vorbereitungen zum Umstellen oder Treiben 
und ^vrar meist dort, wo man es am wenigsten vermutet. 
Mir ist es oft mit Löwen ähnlich ergangen, wie dem General 
TrocHu, der Paris verteidigte, und der gesagt haben soll bei 
jedem neuen Erfolg der Preußen:,, Mir scheint, daß wir immer 
etwas vergessen und die Preußen immer an Alles denken." 
^ast jedesmal, wenn mir Löwen „durchgingen" oder heim- 
lich durchgegangen waren, als ich sie mir schon ganz sicher 
glaufcte, merkte ich mir diese neue Erfahrung und nahm 
mir vor, das nächste Mal dementsprechend zu handeln. Aber 
fast immer wieder gelang es den Löwen wieder irgendwo 
anders, als wie vermutet, auszufliegen, und das Nest war leer. 

I>ie regelrechte Kontrolle des Brüllens der Löwen bei 
Nacr** 8"* bt immer nocn den besten Anhaltspunkt; da ist aber 
vvied^ 1 " die Schwierigkeit, unter den Schwarzen zuverlässige 
Leut^ zU fi n< * en » ^klich wachen und auch verstandnis- 
\oll <* aS Brullen während der Nacht verfolgen. Das ist 
aber * ast eine Unmöglichkeit, und auch mit Mässal ist mir 
dies r*** r ^ nz vereinzelten Leuten durch rücksichtsloseste 
Bestr ^fung gelungen. Sonst lügen die Schwarzen einem 
einfach arn Morgen entweder vor, die Löwen hätten über- 
haupt nicht gebrüllt, oder, wenn sie bei dieser Lüge abge- 
faßt sind, indem der Herr selbst Brüllen gehört hat, so lügen 
sie einfa cn > die Löwen hätten erst dort, dann dort usw. ge- 
brüllt. A us der Art des Brüllens lernt man mit der Zeit, ob 
sie noch vor einem Jagderfolg brüllen, oder ob sie brüllen, 
nachdem sie gemeinsam ein Stück Wild gerissen haben, 
auch geg en Morgen kann man aus der Art des Brüllens oft 
feststellen, ob sie sich ihrem Versteck nähernd sammeln 
oder noch hei der Mahlzeit sind, oder erst morgens einen 
Jagderfolg' hatten, wie das oft vorkommt. Die Löwen 
brüllen schon vor oder während der Jagd, da sie meist in 
Trupps oder nach gemeinsamem Plan jagen, um die Auf- 
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merksamkeit der Tiere nach einer Seite zu lenken, während 
von der anderen Seite andere Löwen überraschend angreiten. 
Das Brüllen erfolgt meist über dem Wind, während die tat- 
sächlich angreifenden Löwen unter dem Wind ankommen. 
Am sichersten ist es, wenn man selbst bis etwa zehn Uhr — 
meist beginnen die Löwen schon um acht Uhr zu brüllen, 
die Richtung verfolgt, in der sich das Gebrüll weiterbe- 
wegt — während die Löwen auf Jagd ausziehen, und selbst 
wieder morgens von vier Uhr an wach ist und selbst hört, 
wo das Gebrüll gegen Morgen herkommt. Ertönt das Ge- 
brüll am Morgen wieder ungefähr dort, wo es abends 
vorher anfing, so ist man ziemlich sicher, daß in der Richtung 
ungefähr der Schlupfwinkel der Löwen sein muß. Aber es 
bleibt dann immer noch sehr schwer, diesen Schlupfwinkel 
zu finden, wenn man nicht langjährige Erfahrung und einen 
gewissen Blick für Lieblingsplätze von Löwen hat sowie 
gut trainierte Mässai. Diese Mässai dann wie Spürhunde 
nach verschiedenen Richtungen auf Suche zu schicken, hat 
zwar die Wahrscheinlichkeit, daß s i e irgendwo die Löwen 
auftreiben, hat aber auch wieder den Haken, daß die Löwen 
dann aufmerksam sind und sich ziemlich sicher gedrückt 
haben, ehe man selbst an Ort und Stelle ist. Und in den 
trockenen Zeiten auf hartem Boden oder in dichtem, hohem, 
dürrem Gras sind Fährten kaum sichtbar. Es kommt auch 
vor, daß Löwen sehr „fest liegen" und vor einigen Mässai 
nicht weichen. Dann liegen sie aber eben wieder meist in 
undurchdringlichem Dorngestrüpp, das nicht abzubrennen 
ist und in das Menschen einfach nichthineinkönnen. 
Dann tritt der „passive Widerstand" bei den Löwen in 
Aktion, und die Menschen können schwer etwas aus- 
richten. Ein Teil der Instruktion an meine trainierten 
Mässai besteht darin, daß sie lautlos, ohne zu sprechen, zu 
fahnden haben; stellen sie z. B. schlafende Löwen fest, ehe 
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die Löwen aufmerksam geworden sind, oder bleiben die 
Löwen, trotzdem sie die Massai gesehen haben, ruhig liegen, 
so bleibt ein Massai als Posten soweit von den Löwen ent- 
fernt, daß er einen etwaigen Abzug sehen kann, also 
wohin sie sich wenden, am besten auf einem Baum oder 
Termitenhügel oder Felsblock, während der andere Massai 
mich sucht und hinführt. Habe ich genügend Massai, um 
eine Streifwache zu dritt senden zu können, so bleibt einer, im 
Falle die Löwen abziehen, am Platz, der andere folgt dem 
Löwen vorsichtig und schlägt mit dem Messer Baum und 
Büsche an, damit ich, wenn ich am Platz erscheine, sicher 
dem Massai und den Löwen folgen kann. Also Hauptsache: 
Löwen feststellen und, falls sie abziehen, sie nicht aus dem 
Gesicht verlieren. Da Letzteres sehr schwer ist, so nehme 
ich dazu die besten Massai. Aus diesem Plan geht zur 
Genüge hervor, daß Löwen, so lange man sie nicht angreift, 
auch ihrerseits dem Menschen nichts tun; solch ein Massai 
wird anstandslos einem ganzen Trupp von Löwen auf ange- 
messene Entfernung, sagen wir 150 — 200 Meter folgen oder 
ganz alleine auf 100 — 150 Meter von ihrem Ruheplatz stun- 
denlang Posten stehen, bis ich komme. Sogar eine Löwin, die 
Junge hat, würde auf einen solchen Massai nur losgehen, 
wenn er oder einige Massai zufällig beim Spüren ihr über- 
raschend zu nahe kommen sollte. Dies ist der einzige Fall, in 
dem Massai zurücklaufen, da sie wissen, daß die Löwin sich 
nicht zu weit von ihren Jungen entfernen will, und sich damit 
begnügt, die Massai zu verjagen. 

Ausnahmen gibt es überall. Auch, wie schon erwähnt, 
mag ein männlicher Löwe in der Brunstzeit unvermutet 
Menschen, sogar von ziemlicher Entfernung aus angreifen, 
ohne gereizt worden zu sein. Auf weiter wie ca. 100 Meter 
aber wird auch er sich lieber ruhig verhalten Bezeichnend ist 
der Ausdruck, den meine Kiswaheli sprechenden Massai 
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gebrauchen: „Massai mo ja na tschunga Simba." Das 
meldete mir oft ein Massai von den Spürern. „Tschunga" 
heißt „hüten", von „Vieh hüten". Der Massai, der einen 
anderen bei den aufgestöberten Löwen zurückgelassen hat, 
meldet also: „Ein Massai ,hütet' die Löwen — wie Vieh." 
Man lernt eben mit der Zeit, was diese Massai seit ihrer Kind- 
heit lernen, wann Löwen gefährlich sind und wann nicht, 
ähnlich wie auch das Steppenwild vielfach, aber auch nicht 
immer, weiß, wann Löwen ihm gefährlich sind und 
wann nicht. 

Um mit Genuß gefährliche Tiere zu jagen, muß man 
ihre Gewohnheiten geradezu studieren, dann wird es auch 
immer häufiger gelingen, sie zu überlisten, und man lernt 
immer mehr, sich in kritischen Lagen richtig zu be- 
nehmen. Daß einem trotz allem noch oft Überraschungen 
blühen und man in gefährliche, plötzliche Lagen ge- 
raten kann, ist nicht ausgeschlossen, aber gerade das erhält 
den Reiz an gefahrvoller Jagd. Wenn auch das Selbstver- 
trauen, ich möchte geradezu sagen, „ein Sich-Zutrauen- 
fühlen" in der Wildnis immer mehr wächst, so wächst, bei 
mir wenigstens, auch die Vorsicht eher mehr, als daß sie 
nachläßt Bei diesen Jagden und Streifzügen heißt es Augen 
und Ohren offen halten, ja auch die Nase leistet mir, so 
sonderbar es klingen mag, oft wertvolle Dienste. Viele 
Tiere haben einen scharf ausgesprochenen, charakteristischen 
Geruch. Ich bin bereits mehrfach durch Riechen von Raub- 
tieren und einige Male auch von Nashörnern rechtzeitig ge- 
warnt worden, sonst wäre ich auf nächste Entfernung beim 
Schleichen auf die Tiere gestoßen, die schliefen; und dann 
ist die Sache stets gefährlich, da ein Löwe, der plötzlich 
einen Menschen so nahe vor sich hat, Angst hat fortzulaufen 
und annimmt. Die Losung gewisser Tiere riecht genau, 
wie die Tiere selbst. Das ist aber bei vielen Tieren auch 

v. Bronurt, Afrikan. Tierwelt V. 2 
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verschieden; so riechen Löwen ganz anders wie ihre Losung. 
Löwen-Losung ist wohl, nebst Krokodil-Losung, der ekel- 
hafteste Geruch, den man sich vorstellen kann, während 
Löwen selbst mir wenigstens nicht unangenehm riechen. 

Andere Pläne, um auf Löwen zu Schuß zu kommen, 
mögen noch Erwähnung finden. 

Wenn Vollmond oder fast Vollmond ist und man hört 
Löwen nicht allzuweit vom Lager brüllen, so ist es zwar 
sehr anstrengend, aber erfolgversprechend, wenn man syste- 
matisch dem Gebrüll mit einigen Mässai nachpirscht, wobei 
man, so lange die Löwen noch selbst pirschen, also ehe 
ihnen ein Stück Wild zum Opfer gefallen ist, häufig die 
Richtung ändern muß. 

Hört man das charakteristische, von Löwen und 
Löwinnen, auch eventuell von jüngeren Löwen zugleich aus- 
gestoßene Brüllkonzert, wobei die letzten „uff — uff — 
uff*"-Töne sehr schnell folgen, so ist man ziemlich sicher, 
daß die Löwen Erfolg gehabt haben und nun muß man 
Unter dem Winde sich nahe an den Platz heranzupirschen 
suchen, was nicht allzuschwer ist, wenn die Löwen von Zeit 
zu Zeit brüllen, auch, da sie sich sicher fühlen, laut brummen. 
Jetzt kommt alles darauf an, ob die Löwen ihre Mahlzeit 
vor Morgengrauen, also ehe Büchsenlicht ist, beendet haben. 
In dem Fall bummeln sie schon bei Nacht ab; dann muß 
man sehr vorsichtig, immer wieder dem zeitweisen Brüllen 
folgend, hinterher pirschen. 

Die Löwen brauchen durchaus nicht alle Tage frische 
Nahrung. Bei guter Gelegenheit fressen sie sich voll, daß 
sie ruhig in ihren Verstecken mehrere Tage ruhen und Tag 
und Nacht verschlafen. Nach allen meinen Beobachtungen 
s c h e i n t es mir, daß eine Art Regel bei normalem Fressen 



ist, daß Löwen alle zwei Tage einen Jagdtag haben, also 
meist einen Tag überschlagen. In wiederholten Malen 
hatte ich Anzeichen dafür, daß einzelne Löwen, die ent- 
schieden Absichten auf mitgeführtes Vieh oder Esel 
hatten, sich alle zwei Tage regelmäßig um etwa 8 — 9 Uhr 
Abends bei meinem Lager durch Brummen anmeldeten. Sie 
trauten sich nicht einen Raub auszuführen, da ich gute 
Wachen hatte, schlugen Wild, verschliefen den folgenden 
und zweiten Tag und kamen dann abends wieder in der 
optimistischen Hoffnung, daß vielleicht heute keine Wachen 
da seien. 

Auch Massai, Ndorrobbo und jagende Wakamba be- 
stätigten mir mehrfach diese Erfahrung. 

Kommen die Löwen schon vor Büchsenlicht in ihrem 
Schlupfwinkel an, so kann es leicht geschehen, daß man ihnen 
zu nahe kommt, da sie in ihrem Versteck angelangt nicht 
mehr brüllen; und dann ziehen sie ab, wenn es nicht eine 
sichere Höhle ist, in der sie verschwinden können, und alle 
Mühe war wieder umsonst. Wenn aber der Trupp, dem 
man folgt, nur ein Teil einer größeren Truppe ist, und die 
anderen Löwen noch nicht zurück sind, so bleiben einige, 
dabei meist der Alte, noch im Freien, nahe ihrem Verstecke, 
und brüllen von Zeit zu Zeit, um die Anderen heranzurufen. 
Es ist immer gut, auf das hin und wieder ausgestoßene 
dreimalige dumpfe „u u — umpff" des Alten zu hören, 
zwischen dem Brüllen anderer Löwen hindurch, weil man 
dann mit ziemlicher Sicherheit den Sammelplatz, d. h. die 
Richtung dorthin weiß, und nun aus dem mehrfachen Brüllen 
aus anderen Richtungen sich ein Bild machen kann, wo ein- 
zelne Trupps oder auch einzelne Löwen noch stecken, und 
wie sie sich allmählich dem Sammelplatz nähern. Da- 
zwischen wird man bei gewissenhaftem Lauschen immer 
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wieder ab und zu den dreimaligen Jammerlaut des Alten 
hören. 

Ist der alte Löwe, ehe er sein Pack versammelt hat, 
gestört oder von den gewohnten Schlupfwinkeln verjagt 
worden oder findet er, wenn er zum Schlupfwinkel zurück- 
kehrt, daß ein Teil seines Packs hier war, aber verjagt ist — 
was er an der Witterung von menschlichen Spuren und cfen 
frischen Fährten und anderen Anzeichen eben hier ge- 
wesener Löwen leicht herausfindet, so ist er, und auch die 
noch kommenden anderen Löwen, zunächst in einiger Ver- 
legenheit. Zu melden traut er sich nicht mehr, außer wenn 
er z. B. verhältnismäßig fern schießen hört. In dem Fall 
nimmt er den ursprünglichen Schlupfwinkel wieder auf, 
hält sich in seiner Nähe auf erhöhtem Standpunkt nahe einer 
seiner Rückzugslinien auf und läßt dann vorsichtig, dann 
immer lauter, seinen Alarm- oder Sammellaut dumpf ertönen. 
Die Löwen haben in einer Gegend, wenn sie nicht gerade 
frisch eingewandert sind, immer mehrere bevorzugte 
Schlupfwinkel, die ziemlich weit — z. B. 4 — 6 Kilometer aus- 
einanderliegen. Wenn es den gestörten Löwen zu unsicher 
erscheint, am Tage sich zu sammeln, so warten sie bis zur 
nächsten Nacht, wo ihnen ein Sammeln mit Leichtigkeit 
durch Brüllen gelingt, wenn sie nicht alle einfach zum ver- 
lassenen Schlupfwinkel zurückkehren. Ist der Schlupf- 
winkel in einem ausgedehnten Höhlensystem, so werden sie, 
wenn gestört, überhaupt nicht flüchtig, sondern gehen ein- 
fach in die Höhle; später kommen die Löwen, die schon 
z. B. auf einige 100 Meter vor der Höhle frische menschliche 
Spuren finden, verhalten sich ziemlich lange abwartend, ehe 
sie in die Höhle gehen, da sie fürchten, es könnten Menschen 
versteckt sein, oder wenn Wind weht, umkreisen sie die Höhle 
im Bogen und stellen durch ihre Nasen genau fest, ob 
Menschen da sind oder nicht. Dies sind zuverlässige 
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Beobachtungen von mir. Sind Löwen gestört worden, ehe 
sie sich sammeln konnten, so hört man meist in der folgenden 
Nacht, schon von Va7 Uhr abends an, Brüllen von mehreren 
Richtungen wie sonst, da sie sich sammeln wollen. 

Am günstigsten ist es natürlich, wenn die Löwen, 
während man einige 100 Meter unter dem Wind nachts ruhig 
wartet, bei Morgengrauen mit ihrer Mahlzeit noch nicht 
fertig sind, da sie so früh arglos und so gut .wie gar nicht 
aufpassen; dann kann man sehr nahe, sogar in ziemlich 
offenem Gelände ankommen. 

Man kann diesen ganzen Plan nur ausführen, wenn 
es Vollmond oder abnehmender Mond ist, man also bis 
zum Morgengrauen Mondlicht hat. Vor Eintritt des Voll- 
mondes ist es vor Morgengrauen noch stockfinster, und 
dann ist es nicht ratsam, sich so in größter Nähe der Löwen 
hinzusetzen, da man keinerlei Kontrolle hat, in welcher Rich- 
tung sie etwa vor Morgengrauen abziehen. Bei Mond- 
schein kann man mehrere Löwen, die man nahe ange- 
pirscht, abziehen sehen, und hat dann gleich einen Anhalt 
für die Richtung zum Folgen, auch wenn sie nicht sobald 
wieder brüllen. Man sieht, es ist nicht so einfach, den 
Löwen beizukommen, und selbst wenn man ein Studium 
daraus macht, ist immer einiges Glück dazu nötig. Ver- 
gebliche nächtliche Pirschen wirken sehr entmutigend 
und greifen auch den ganzen Organismus des Jägers sehr an. 
Es ist sehr ärgerlich, wenn man, wie es mir oft erging, die 
Löwen die ganze Nacht vor der Nase gehabt hat und 
dann beim Morgengrauen, nachdem sie abgezogen sind, ihre 
Fährten nicht halten kann, sie sich verfolgt wissen, nicht 
mehr brüllen und wie vom Erdboden verschwunden sind. 
Bei Mondlicht zu schießen, halte ich fast stets für verkehrt, 
da man sich nicht die besten Löwen aussuchen, keinen' 
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sicheren Schuß abgeben kann, die Löwen sofort verjagt und 
sie dann sicher verloren hat, da sie dann auch die Ge- 
gend verlassen. 

Wenn alle Versuche, wochenlang den Löwen beizu- 
kommen, fehlschlagen, so kommt man auf alle möglichen 
Überlegungen und Pläne, z. B. : I. Ein Plan — nur in mond- 
hellen Nächten ausführbar — Massai zu senden, die 
nachts unter Wind, dem Rohren des oder der Löwen 
nachgehen und versuchen festzustellen, wo der Löwe Wild 
schlägt. Dann mich sofort holen. Ich dann unter Wind 
bei Mondlicht bis auf etwa 100 Meter heran. Warten. Ziehen 
die Löwen vor Hellwerden ab, schießen, wenn man gut 
genug sehen kann. Sonst morgens Büchsenlicht abwarten. 

Am besten hierfür Zeit, wo Mond zwischen 8—9 Uhr 
aufgeht und fast Vollmond bis morgens ist. 

II. Haben die Massai Höhleneingang mit frischen Tages- 
spuren festgestellt, ich abends von 4 Uhr ab warten. 
Kommen die Löwen vor Dunkelwerden heraus, gut! 
Kommen sie nach Dunkelwerden, schießen nur möglich, 
wenn fast Vollmond, Mond schon am Himmel ziemlich 
hoch steht, wenn Tages-Büchsenlicht erlischt; oder, wenn 
Löwen gegen Horizontlinie sichtbar sind beim Heraus- 
kommen aus den Höhlen. Man sieht, alles mit „wenn" und 
„aber", nicht so einfach. 

III. Massai morgens die nachts (Mond) beobachteten 
Löwen vorsichtig verfolgen, ohne daß Löwen es merken, wenn 
die Löwen bei Morgengrauen heimkehren. Sie in Ruhe lassen 
mehrere Stunden, nachdem die Massai sie haben in 
Höhle verschwinden sehen. Bei Tag schlafen die Löwen. 
Zwischen 10 — 12 Uhr vorsichtiges Absuchen, leise treten, ob 
andere Zugänge zur Höhle. Wenn nicht, abends Anstand. 
Haben die Löwen bemerkt, daß die Massai ihnen morgens 
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gefolgt sind und ihre Schlupfwinkel kennen, so kommen sie 
erst nach Dunkelwerden und zwar entweder ehe der Mond 
hoch kommt, z. B. Mondaufgang acht Uhr, so kommen die 
Löwen vor acht, aber nach sieben, wenn es dunkel ist, oder 
nachdem der Mond untergegangen ist, z. B. um drei, wenn 
der Mond um zwei untergeht; stets, wenn es finster ist. 
Man kann ihnen also auch dann nicht beikommen. 

Eine andere Art, Löwen aufzutreiben, die aber nur in 
offenen Steppengebieten Erfolg verspricht, ist durch be- 
berittene Mässai oder Somali. Man sendet Somali früh- 
morgens nach verschiedenen Richtungen aus; stellen sie 
Löwen fest, so bleiben einige Somali als Posten dabei und 
einer kommt nach dem Lager. Hierzu muß man selbst 
gut beritten sein und ein an Wild und Schießen gewohntes 
Pferd haben, das man vollkommen in der Hand hat, und, 
,,auf dem Teller drehen kann", sonst ist die Jagd zu Pferde 
auf Löwen sehr gefährlich. Außerdem ist es ein sehr kost- 
spieliges Vergnügen, denn Pferde krepieren fast alle in. Ost- 
Afrika, daher kommt diese Jagdart nur wenig in Betracht. 

Hätte ich ein Paar Schweißhunde gehabt, so würde ich 
zahlreiche Löwen nicht verloren und wohl mehr wie 60—70 
erlegt haben. Löwen, die in der offenen Steppe einmal 
flüchtig sind, halten meist 6 — 800 Meter Abstand, bis sie in 
bewachsenem Gelände, Dornbüschen, Wald oder hohem Gras 
sind, und dann ist eine Verfolgung fast immer hoffnungslos. 
Aber auch mit den Hunden hat es einen Haken. Einmal ver- 
lieren sie bald die Nase in Afrika, wenigstens im tropischen 
Afrika, dann aber sind auch sie, wie alle importierten Tiere, 
so vielen Krankheiten ausgesetzt, daß sie, zumal wenn man 
sie in der Wildnis mit hat, rettungslos meist in einigen 
Monaten zu Grunde gehen. Die größte Gefahr in Britisch- 
Ost-Afrika's Wildgebieten ist wohl das „Tickfever", eine 
fieberartige Krankheit, die durch Zecken (Holzböcke) her- 
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vorgerufen wird; diese Zecken treten so zu Millionen, und 
in verschiedensten Größen auf, daß man auch mit Desin- 
fektionen der Hunde wenig erreicht. Endlich leiden alle 
europäischen Hunde schwer unter der Sonne. 

Man ist und bleibt also schließlich ganz auf sich 
selbst angewiesen, auch insofern, als man seine Massai 
selbst trainieren, dauernd instruieren und streng halten muß, 
immer die Kandare angezogen, wenn sie wirklich eine Hilfe 
sein sollen. 

Aber gerade in diesem so ganz auf „sich selbst angewiesen 
sein" liegt für mich ein besonderer Reiz gerade bei der 
Löwenjagd. 

• 

Wenn i c h a 1 1 e i n e , d. h. nur mit meinen trainierten, 
mir unbedingt gehorchenden Massai jagte, hatte ich mit den 
angegebenen Jagdarten Jagd-, „Photographie"- oder doch 
zum mindesten „Seh"-Er folge. Mir ist es nun mehrfach 
passiert, daß ich bekannte Herren mit auf Löwen genommen 
habe und daß dann trotz meiner angewandten Methoden kein 
Erfolg war. Der wahre Grund des Mißerfolges lag in 
zahlreichen scheinbaren Kleinigkeiten, die die anderen 
Herren übersahen, als da sind : zu lautes Gehen, zur u n - 
richtigen Zeit lautes Sprechen, Mitschleppen mehrerer 
der erwähnten „Gun bearer", die durchaus nicht trainiert 
sind, alles besser wissen, und über die ich keine Autorität 
hatte u. a. m. Sah ich, daß aus diesen oder ähnlichen 
Gründen der angesetzte Plan nicht ging, versuchte ich einen 
anderen. Dann hieß es. „Ja, aber Sie ändern ja immer 
Ihren Plan." Es ist so eine eigene Sache, einem Sportsmann 
alle Augenblicke zu sagen; Sie gehen zu laut — Ihre Leute 
dürfen nicht sprechen — lassen Sie bitte alle Ihre Leute zu* 
rück, worauf meist die Antwort folgt: die sind so an mich 
gewöhnt und dann könnte ich doch die anderen Gewehre 
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Hochwasser an den Athi-Fällen. 

Ganz vorne stand noch eine Stunde vor dem Ankommen des Hochwassers 

mein Zelt. 
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brauchen — und vieles mehr. Kurz, es ist eine undank- 
bare Aufgabe, mit besten Kräften andere auf Löwen, 
überhaupt auf Jagd zu bringen. Hat der andere durch meine 
Erfahrungen Erfolg, so vermeidet er es peinlich, das anzu- 
erkennen oder auszusprechen. Hat er durch eigene Fehler 
Mißerfolg, so muß ich herhalten. Eine rühmliche Ausnahme 
machte Graf E. Troianowski, der ein echter Waidmann ist 
und immer lernen will. Die mit ihm verlebten Wochen in 
den Wildnissen des Doyno-Sabuk und Athi-Flußes zählen 
zu meinen angenehmsten Erinnerungen, obwohl ich viel unter 
Krankheit zu leiden hatte. 

Es gibt in einigen Gegenden Britisch-Ost-Afrikas zu 
gewissen Zeiten noch sehr viele Löwen, und wenn dann zahl- 
reiche Jagdexpeditionen an allen Ecken und Enden „ihr 
Wesen treiben", so daß man sich stets „nach einem dicken 
Baum" umsehen muß, um nicht gelegentlich mal eine Kugel 
abzubekommen — daß dann auch die Löwen überall beun- 
ruhigt, aufgestöbert und umhergetrieben werden und daß 
dann die meisten Sportsleute auf Löwen bei Tage zu Schuß 
kommen und ihre Paar Löwen erlegen, ist sehr begreiflich. 
Allzulange wird das aber auch nicht mehr dauern. Ich 
habe mich zu der sogenannten „Jagdsaison" immer in Ge- 
biete gedrückt, die den meisten Sportsleuten, deren Zeit be- 
grenzt ist, zu weit von der Bahn liegen, und dort in aller 
Ruhe mit nur wenigen Massai meine Beobachtungen, Jagden 
und Photographierversuche fortgesetzt. 

Die schönsten Zeiten in wirklicher Einsamkeit, weit ab 
von durch Europäer bejagten Gebieten, habe ich wohl im 
Kitui-Distrikt verlebt, wo ich so gut wie garnicht jagte, fast 
nur beobachtete, und zuletzt auf der Chika-Athi-Expedition, 
die ich zu einer Zeit, noch teilweise während schwerer Regen 
ausführte, als noch keine oder nur ganz vereinzelte Jagd- 
expedijionen das Land unsicher machten. 
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Ich will nur noch Notizen einschalten über die Frage, 
ob es den Löwen leicht oder schwer fällt, ihr Fleisch zu be- 
kommen und dann meine Erlebnisse und Erfahrungen mit 
Löwen, soweit ich sie nicht schon bei erfolgreichen Jagden 
geschildert habe, hier chronologisch folgen lassen. 

Ist es einem Löwen leicht, Wild zu schlagen oder hat 
er Schwierigkeiten? so bin ich oft gefragt worden. Das ist 
wieder so eine Frage, auf die man antworten muß : Je nach- 
dem. Im Allgemeinen glaube ich, daß in einigermaßen wild- 
reichem Gebiet die Löwen, zumal sie fast immer in Gesell- 
schaft jagen, keine Schwierigkeiten haben. Das Wild, das 
sie angreifen, wird unter dem Wind angegangen — natür- 
lich — und halb unter dem Winde von verschiedenen Seiten 
zugleich angegriffen; oder, mehrere Löwen gehen das Wild 
halb unter dem Wind an, legen sich auf nahe Entfernung 
nieder und ein Löwe umgeht es über dem Wind und treibt 
es so oder durch Brüllen den anderen zu. Am liebsten 
pirschen Löwen einzelstehende Tiere an. Ich habe das hier 
Gesagte mehrfach durch untrügliche Fährten, Beobachtungen 
in Verbindung mit den glaubwürdigen Angaben jagender 
Stämme herausgefunden. Eine große Anzahl von Tieren 
wissen entschieden gar nicht, was ein Löwe ist, und ob er 
ihnen gefährlich ist; sie s e h e n Löwen sehr selten am Tage; 
ihre Kenntnis von der Gefährlichkeit kann ihnen, wenn über- 
haupt, meist nur durch den Geruchssinn in der Nacht be- 
kannt werden, wenn sie einem Löwenangriff entgangen sind, 
oder durch das Gehör, wenn sie das wütende Brummen beim 
Angriff gehört haben, teilweise könnten dann Tiere in der 
Erinnerung an den ihnen gefahrbringenden Geruch von der 
Nacht am Tage, wenn sie Löwen sehen und den Wind 
von den Löwen bekommen, den Schluß ziehen, daß dies also 
die gefährlichen Tiere sind, und sich nun auch den Anblick 
einprägen. Ob aber die Kombinationsgabe des Wildes so 
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weit geht, ist sehr die Frage. In Gegenden, wo durch Men- 
schen gar nicht oder nur sehr wenig gejagt wird, schlagen 
die Löwen auch am Tage Wild; dort wird der Löwe also 
dem Wild auch am Tage als gefährlicher Feind erkennbar. 
Man sieht, wie verschieden demnach die Bedingungen sind. 
Ich habe Hartebeester mit flüchtigen Löwen in Gemeinschaft 
abgehen sehen, eng mit ihnen zusammen; sie sahen zwei flüch- 
tige Löwen dicht bei sich vorbeigehen und schlössen sich ihnen 
in der Flucht an. Ich selbst habe zahlreiche Beobachtungen 
gemacht und viele von glaubwürdigen Leuten gehört, nach 
denen Wild bei Tage kaum Notiz von dicht bei ihm vorbei- 
kommenden Löwen nimmt. Meine früher hierfür gegebene 
Erklärung, wonach das Wild aus dem Gebahren der Löwen 
sieht, daß die Löwen satt sind, und das Wild nicht angreifen 
wollen, scheint mir heute nicht mehr auszureichen. Denn, 
wenn das Wild sich der Gefährlichkeit der Löwen wirklich 
bewußt wäre, würde das Wild es nicht darauf ankommen 
lassen. Ich habe einst am Kilimandjaro gesehen, daß drei 
Löwen dicht an Zebras heran und bei ihnen vorbeibummelten, 
von „unter dem Winde" kommend; ein Zebra stutzte etwas, 
beobachtete die Löwen, die anderen Zebras ästen ruhig 
weiter; dieLöwen zogen nur 10 Meter entfernt bei einem Zebra 
vorbei. Nachdem die Löwen etwa 100 Meter weiter waren, 
bekamen die Zebras den Wind von den Löwen und gingen 
im Galopp ab. Einer meiner Freunde, ein Engländer, hat bei 
Tage nachmittags vier Uhr durch sein Glas gesehen, wie 
ein Mähnenlöwe einfach ganz offen an ein Kongoni heran- 
ging, das ruhig stehen blieb, und ihm dann plötzlich mit 
beiden Pranken von vorne in seine beiden Halsseiten schlug 
und ihm die Muffel zerbeißend, es herabriß. Ich habe einst 
fast genau dieselbe Beobachtung gemacht. Nachts ist die 
Scheu des Wildes und die Vorsicht sicher größer, da der 
Gesichtssinn nur geringe Dienste leistet, aber ich glaube, daß 
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nur alte Löwen mit schlechten Zähnen Schwierigkeiten in 
Erlangung von Wild haben. Daß solche alte Löwen oft 
ausgestoßen werden von anderen, zum Mindesten an deren 
Mahlzeit häufig nicht teilnehmen, auch dafür habe ich Bei- 
spiele. Auf das Brüllen der Löwen gehen nur die ganz 
nahestehenden Tiere ab, aber auch nicht weit. Ferner 
stehende fühlen sich eher sicher, da sie die Löwen nach dem 
Gebrüll fern wissen, sofern sie eben überhaupt wissen sollten, 
daß dieses Gebrüll von ihrem gefährlichen Feinde herrührt. 
Ich habe oft beobachtet, daß Wild von selbst sehr nahem 
Brüllen überhaupt keine Notiz nimmt. Löwen gehen am 
'liebsten natürlich schon deshalb einzelne Tiere an, da 
bei vielen eine einmal entstehende Panik alle Tiere mit fort- 
reißt. In sehr wildreichen Gegenden aber wieder, wo die 
Steppe wirklich mit Wild aller Art übersäet ist, gibt solche 
Panik den Löwen Gelegenheit, Tiere zu schlagen. Solche 
Panik wird aber weit mehr durch das Wittern der Löwen vom 
Wild als durch Löwengebrüll hervorgerufen. 

Wie ich schon mehrfach aussprach, glaube ich an das 
Wort „Instinkt" überhaupt nicht. Die Menschen, die durch 
ihren aufrechten Gang und ihre schwarze Hautfarbe hier 
dem Wild bei Tage auf größte Entfernung erkennbar sind, 
sind den Tieren sicher mehr als ihre Feinde bekannt, wie 
die Löwen oder andere Raubtiere. Selbst uns Menschen, die 
wir im Vergleich zum Wild sicher schlechtere Sinne haben, 
sind Menschen, besonders Schwarze, auf ungeheuere Entfer- 
nungen ohne weiteres als solche erkennbar, wo wir Wild 
überhaupt nicht mehr sehen würden. 

Mit geringen Ausnahmen wird das Wild nachts von 
den Menschen nicht behelligt, daher kann man nachts häufig 
ganz dicht an Wild vorbeigehen, selbst über dem Wind, 
ohne daß es flüchtig wird. Man sollte annehmen, daß, wie 
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das Wild auch durch Vererbung eine angeborene Scheu vor 
dem Menschen hat, was man an neugeborenen Tieren sehen 
kann, dies auch mit der Scheu vor Löwen ähnlich sein 
müße. Ich kann nur feststellen, daß meine Beobachtungen 
wenigstens mir diese Annahme nicht bestätigt haben. Ganz 
klar sehe ich auch noch nicht in dieser Frage, wie es über- 
haupt sehr schwer ist, alle Gründe für das Verhalten der 
Tiere herauszufinden, da die Tiere uns ja nichts sagen 
können. 

Ganz auffallend konnte ich beobachten, wie gefangene 
junge Antilopen und Nashörner längere Zeit große Scheu 
vor Menschen, von Anfang an aber nicht die geringste Scheu 
\or jungen und zahmen Löwen hatten. 

Ich halte die meisten wild lebenden Tiere im Ver- 
gleich zu Löwen für dumm, oder richtiger, die Löwen 
für hervorragend klug, deren ganzes Leben nicht nur in der 
Verteidigung und Schützung ihrer Existenz vor Menschen, 
sondern auch in Erlangung ihrer Lebensbedürfnisse auf List 
angewiesen ist; denn man darf nach den oben angeführten 
Beispielen nun auch nicht in das Extrem verfallen, als ob die 
Löwen als Regel sich ihr Wild nur einfach so zu nehmen 
brauchten. Zusammenfassend: bei den geistigen Fähig- 
keiten, der Kraft und Wehrhaftigkeit und den Angriffs- 
waffen der Löwen fällt es ihnen in der Regel sicher leicht 
ihr Fleisch zu schlagen. Wenn auch vielleicht viele Tiere 
nicht wissen, wie gefährlich ihnen die Löwen sind, so haben 
die Löwen es aber auch oft mit Tieren zu tun, denen die 
Gefahr bekannt ist und die sie rechtzeitig erkennen, oder 
mit solchen, die auch dem Löwen gefährlich werden können. 

Meine Mässai brachten mir im Kitui-Gebiet bei Kassilia 
am Jatta einst ein frisch abgezogenes Fell eines Löwen mit 
schwacher Mähne, das in der linken Seite zwei kreisrunde, 
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daumendicke Löcher hatte, eins ziemlich genau auf dem Blatt 
und gaben an, der Löwe sei von einer Oryxkuh getötet 
worden, als er ihr Junges schlug. Ich kann hier nur die mir 
gemachte ' Mitteilung wiedergeben und die Uberzeugung 
aussprechen, daß ich ihr Glauben schenke. Die Löcher 
saßen so weit auseinander, wie die Hornspitze einer Oryx- 
Antilope. 

Das Fell einer Löwin wurde mir am Jatta von jagenden 
Wakamba gebracht, die, wie sie angaben, von einem Büffel 
getötet war. Die ganze Bauchseite war aufgerissen, im ge- 
trockneten Fell war ein etwa zwanzig Zentimeter langer Riß. 
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Mein 25. Löwe. 

i 

(Löwenschlucht I am Athifluß.) 

10. Oktober 1903. Ich hatte mein Lager in einem 
kleinen Akazienwäldcben, etwa vier Marschstunden von der 
Uganda-Bahnstation, flußabwärts am Athifluß aufgeschlagen, 
um einen mir sehr günstig erscheinenden Platz zum Zebra- 
treiben näher zu untersuchen. Das Hochplateau tritt hier 
unmittelbar an den Fluß heran und biegt beim Akazienwäld- 
chen zurück im Bogen zum Nairobifluß verlaufend. Zahl- 
reiche Rinnsale aus der Hochsteppe verlaufen sich in un- 
gefähren Abständen von zwei bis vier Kilometer in tief 
eingeschnittenen Rawinen nach dem Athifluß oder in 
Sümpfe; aber diese Rinnsale und Rawinen führen nur wäh- 
rend der Regenzeit fließendes Wasser, und die Sümpfe 
trocknen fast alle einen Monat nach den Regenzeiten aus. 
Fast alle die Rawinen werden von Löwen, Jagdleoparderi 
und Hyänen als Schlupfwinkel bei Tage benutzt; Höhlen 
in ganz bedeutenden Ausdehnungen ziehen sich an einigen 
Stellen unter den zwischen den Rawinen liegenden schmalen 
Höhenrücken hin und stehen an manchen Stellen in Ver- 
bindung miteinander. 

Ich hatte an hundert Mässai mit, die vom deutschen Ge- 
biet herübergekommen waren unter Führung des Häupt- 
lings Ndigallah,, um mich zu besuchen. Um 10 Uhr brach 
ich von meinem Lager auf nach der Stelle, die ich für be- 
sonders günstig zur Anlage des Fangkrals hielt, um mich 
mit meinen alten Mässai darüber zu beraten. 
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Dann pirschte ich eine halbe Stunde flußaufwärts bis 
an einen Sumpfstreifen und von hier quer gegen das Pla- 
teau, wo ich Strauße sah, um festzustellen, ob sie brüten 
oder paaren, was für meine beabsichtigte Unternehmung hier 
von großer Wichtigkeit war. Ich beobachtete eine halbe 
Stunde lang einen Hahn mit einer Henne und einen mit 
zwei Hennen. Diese Strauße waren in Paarung. 

Als ich heute früh aufbrach, sagte mir Askari Turucki, 
diese Safari sei „mbaya sana" (diese Expedition sei sehr 
schlecht), da ich noch keinen Löwen geschossen hätte. Tu- 
rucki war wütend, daß jene beiden Sportsleute damals meinen 
Löwen bekommen hatten. 

Von dem Platz, von wo wir die Strauße beobachteten, 
konnten wir in eine jener düsteren Rawinen hineinblicken, 
deren steile Ränder mit Felsen und Gestrüpp sich scharf 
gegen das helle Grün der Steppen abzeichneten. 

Ich sagte Turucki, in jener Schlucht seien Löwen, und 
da er durchaus wollte, ich solle einen Löwen schießen, so 
würde ich ihm den Gefallen tun. Er lachte ungläubig, und 
obwohl recht gut Löwen in der Schlucht stecken konnten, 
dachte ich doch nicht ernsthaft an einen Erfolg. Immer- 
hin hatte ich wegen der beabsichtigten Zebratreiben sowieso 
das ganze Terrain genau zu untersuchen, wie wir das 
im Kapitel über Zebrafang sehen werden. 

Der Wind stand von der Schlucht aus uns schräg ent- 
gegen. Ich ging mit Turucki und Ndigallah voraus, rechts 
von der Schlucht den Höhenrücken ersteigend, auf das 
Plateau hinauf, ließ die Mässaikrieger auf 300 — 400 Meter 
folgen. Oben auf dem Plateau, wo es von Zebras tatsäch- 
lich wimmelte, sah ich, daß diese Schlucht sich in zwei 
Schluchten teilte. Ich umging nun die uns zunächst ver- 
laufende fast dort, wo sie ganz flach ihren Anfang in der 
Steppe nahm, und dann über den runden Rücken, der mit 
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kniehohem Gras bewachsen war, schräg zur größeren und 
steileren Schlucht hinüber. — Um dort hineinblicken zu 
können, mußte ich über den „toten Winkel" noch fünfzig 
Meter sanft hinabsteigen, immer über Steingerümpel; ver- 
einzelte kahle Thermitenhügel standen hier am Hang. Als 
ich eben einen solchen besteigen wollte, hörten wir dumpfes 
Brummen unten im steinigen Bachbett — und dreizehn 
Löwen wurden, aus dem Bachbett schräg den jenseitigen 
Hang hinauflaufend, einer hinter dem anderen, mit Abstän- 
den von etwa zehn Meter, flüchtig. Luftlinie 150 — 200 Me- 
ter. — Dabei drei Mähnenlöwen, alle stattlich, ganz hinten 
ein schwerer, massiger Löwe mit prachtvoller Mähne. Im 
Nu Jag ich oben auf dem Thermitenhügel, hielt halbspitz 
von hinten etwas vor den letzten Löwen und feuerte. Ein 
ganzes Konzert von Brummen und Grollen, der Alte knickte 
hinten ein, biß, sich einige Male im Kreise drehend, rück- 
wärts, fiel dabei am steilen Hang, erhob sich und trabte, 
hinten lahm, in die Schlucht zurück, wohin die anderen 
alle ihm schon vorausgeeilt waren. Dann war alles ruhig. 
— Sofort sandte ich Ndigallah im Laufschritt zurück, 
um schleunigst durch die Mässai den Eingang zur Schlucht, 
die Ränder beider Schluchten und den Beginn der kleineren 
zu besetzen, und zehn Mässai zu mir zu senden. Waren alle 
Mässai auf ihren Plätzen, so wollte ich langsam bis an die 
Kante des Zwischenrückens vorgehen und nun mir zutreiben 
lassen. — Turucki verblieb auf meinem jetzigen Platz, um 
ein Ausbrechen der Löwen in der Hauptschlucht nach rück- 
wärts zu verhindern. Gelangten die Löwen in die offene 
Steppe oben oder in die Flußebene, so waren sie ,, heidi" 
und jede Verfolgung nutzlos. 

Ich ging nun selbst langsam auf dem Mittelrücken 
dessen Abfall zu, von wo ich beide Schluchten einsehen 
konnte. Das Gras wurde hier höher bis Hüfthöhe. Schon 
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nach 100 Meter stand der angeschossene Löwe oben auf dem 
Rücken im Profil auf 100 Meter vor mir, war auf dem Wege 
in die zweite Schlucht, hatte aber die Mässai drüben am 
Rand gesehen und blickte von mir fort dort hinüber. Schuß 
nach Blatt — ich konnte wegen des hohen Grases nur den 
mächtigen Kopf und die Rückenlinie ungefähr sehen und 
mußte taxieren, wo das Blatt saß. — Auf den Schuß machte 
der Löwe mit krummem Buckel einen Satz und ging grollend 
im Galopp den Hang vor mir, also dorthin hinunter, wo 
die zwei Schluchten sich trennen. 

Turucki kam auf den Schuß und das Brummen hin an- 
gelaufen, und ich war, als er mich erreichte, schon so weit 
vorgelaufen, daß ich beide Schluchten einsehen konnte. Der 
verwundete Löwe war durch die kleine Schlucht hindurch- 
gegangen und wollte auf dem anderen Hang eben in ein 
dickes Dorngestrüpp von zehn Meter Durchmesser hinein, 
als er meinen dritten Schuß spitz von hinten bekam, leider 
nur Streifschuß, der ihn mit einem Ruck in das Gebüsch 
hineinbeförderte. Die Mässai hatten zum größten Teil von 
den Schluchträndern aus alles beobachtet und stellten sich 
unaufgefordert oberhalb des Löwen auf, um ihn aus dem 
Gebüsch wieder hinauszutreiben. Von mir aus war es Luft- 
linie 120 Meter bis zum Löwen-Gebüsch. 

Ich saß im knienden Anschlag, und das Treiben, Rufen, 
Werfen mit Steinen begann. Aber nichts rührte sich. 

Nun gab ich einen Schuß mitten in das Gebüsch, worauf 
der Löwe wütend röhrend heraussprang, auf einer horizon- 
talen Felsplatte unentschlossen sich nach allen Seiten wendete 
und mit dem Schweif hin und her schlug, die Ohren zurück- 
gelegt, ein Urbild von Kraft und Wut. Schuß. Er setzte 
sich wie ein Hund, biß um sich, und ging dann, schwerkrank, 
sich mühsam schleppend zwischen zwei kleine Büsche, fünf 
Meter entfernt, tat sich dort nieder und zwar Front gegen 
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die jetzt nur noch fünfzig Meter über ihm lärmenden 
Massai, die jetzt ganz zwecklos fortfuhren, ihn mit Steinen 
zu bombardieren. Erst nach wiederholtem Winken und 
Rufen gelang es mir, die Leute zur Ruhe zu bringen und 
ihnen verständlich zu machen, sie sollten auf ihren Plätzen 
bleiben. Ich wollte hinübergehen, da der Löwe so lag, daß 
ich von hier keinen Schuß anbringen konnte. — Häuptling 
Ndigallah traf jetzt mit zehn Massai von rückwärts aus 
der Hauptschlucht ein und meldete, die anderen zwölf Löwen 
seien durch diese Schlucht flüchtig auf das Plateau hinauf- 
gegangen, ehe die Massai dort schließen konnten. Um ganz 
sicher zu sein, ließ ich nun Turucki oben und Ndigallah 
mit zehn Massai die Schlucht unten nach deren Ausgang 
zu besetzen und stieg selbst in die kleine Schlucht hinab, 
um im Bogen über den Löwen zu kommen. 

Der Löwe lag so, daß er einen Teil der Massai sehen 
konnte, die auf Felsstücken und Termitenhügeln am Hang 
standen und sich laut unterhielten. Durch den Anblick der 
Menschen wurde er in andauernder Wut gehalten und 
brummte unaufhörlich. Als ich unten in der steilen Fels- 
schlucht war, ertönte dieses ruckweise, sich ab und zu zu 
lautem Rohren steigende Brummen so tief, dumpf und ge- 
lahrdrohend, noch verstärkt durch das Echo in der Schlucht, 
so daß ich unwillkürlich meine Büchse fester umspannte. 

Bald war ich oben bei den Massai. Da lag der Löwe 
fünfzig Meter vor mir und unter mir, lang auf die Erde 
gedrückt, den schweren Kopf zwischen den Pranken auf- 
gelegt mit zurückgelegten Ohren und zog beim Brummen 
die Oberlippen mit Barthaaren in die Höhe, sein mächtiges 
Gebiß zeigend. — Er sah gar nicht krank aus. Ich stieg 
etwas hinab, ihm entgegen, um ganz sicher einen tötlichen 
Fangschuß zwischen seine Augen zu setzen. Da er so lange 
die Steinwürfe der Massai hingenommen hatte, glaubte ich 
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sicher zu sein, daß er kreuzlahm war und nicht aufkönne. 
Als ich eben im Begriff war, eine schrägliegende Felsplatte 
hinunter zu „balancieren", erhob sich der Löwe, als ob er 
ganz gesund sei und kam, obwohl er über Felsgerümpel 
ziemlich steil bergauf mußte, so schnell heran, daß ich ihn 
erst dicht unter der Felsplatte umlegte. Trotz der Nähe 
war es ein schwerer Schuß, da ich auf der schrägen Fläche 
kaum stehen konnte, beim Schuß den Halt verlor und „no- 
lens-volens" hinabspringen mußte, allerdings seitwärts beim 
Löwen vorbei, der eben verendete. 

Man sieht aus dieser Erfahrung, daß es oft darauf 
ankommt, wie weit ein Löwe in die Enge getrieben ist, ehe 
er sich zum Angriff entschließt. Die Mässai waren ihm 
nicht nahe genug auf den Leib gerückt, auch waren ihrer 
ja viele. Als er mich aber allein näher und näher kommen 
sah, nahm er mich an, da er Angst hatte, in das Ge- 
büsch zurückzugehen, bei dem er zwei Schüsse bekommen 
hatte und aus dem er durch einen Schuß vertrieben worden 
war. — 

Zwei Löwinnen kamen abends, nachdem ich fort war, 
wieder an den anderen Hang, setzten sich wie Hunde hin 
auf die Hinterhand und beobachteten die Mässai und Träger, 
welche das Fett vom Löwen abschnitten, wie uns die Mässai 
erzählten, bis es dunkel wurde. Der Hang ist dort etwa 400 
Meter vom Löwenplatz entfernt. — Das Fell wird tadellos 
präpariert. 

11. Okt. 1903, Sonntag früh. Tagebuch. Schreiben bis 
ca. 10 Uhr und Überwachen des Fell-Präparierens. Um 
ca. 10^ Uhr ab auf Löwen. — Eine solche „ Sonntags jagd" 
läßt man sich gefallen. 

Tagebuch : Soeben 6 l / 2 Uhr abends zurück. Es war ein 
heißer Löwentag, eins meiner ernstesten Erlebnisse und zwei 
ganz neue Erfahrungen mit Löwen festgestellt. 1. Die Löwen 
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haben den alten Löwen über Nacht total aufgefressen. 
2. Löwen haben ihre Ruheplätze in richtigen Stein- oder 
Felshöhlen, was bisher stets bestritten wurde; man be- 
hauptete, nur Hyänen, wilde Hunde, Leoparden leben in 
Höhlen. 

Am gestrigen Löwenplatz angekommen, fanden wir, daß 
der Kadaver des alten Löwen von den andern vollständig auf- 
gefressen war. Es war daher anzunehmen, daß die Löwen 
wieder in der Schlucht waren. Ich durch kleine Schlucht 
über Höhe nach meiner gestrigen Stellung mit Turucki und 
Asmani, meinem Somalidiener. Habe nur zwölf Patronen 
übrig; Turucki hat altes Mausergewehr und neun Patronen, 
„dahingegen" hat Asmani ein Trieder-Binocle. — Als ich 
auf Höhe bin gebe ich Mässai (sechs) Zeichen zum Trei- 
ben. Ich erwartete, Löwen würden nördlichen Hang hin- 
auf flüchtig werden, wie gestern. Gleich, nachdem ich am 
Rufen der Mässai gemerkt hatte, daß das Treiben begonnen, 
sah ich die zwei Mässai am nördlichen Hang mit ihren 
Speeren nach der Kuppe zu zeigen. Ich gehe im Geschwind- 
schritt nach dorthin, wo gestern der Löwe im Profil an der 
Kuppe stand, und sehe eine starke Löwin seitwärts stehen, 
halbrückwärts äugen, und dann weitergehen. Ich gebe ihr 
Kugel etwas tief; brummend im Galopp auf dreißig Meter 
an uns vorbei; gebe ihr in Flucht die zweite Kugel, zu weit 
hinten; ohne zu zeichnen oder zu stoppen in Flucht weiter. 
Da ertönt auf fünfundzwanzig Meter rechts wütendes Roh- 
ren, und mit Schweif umherschlagend, erscheint vor mir 
eine starke Löwin und bleibt, in verstärkten Absätzen 
immer röhrend, stehen. Da ich meine wenigen Patronen 
für den männlichen Löwen haben wollte, mache ich 
Bogen um Löwin, rechts seitwärts, etwas unter Hang. 
Zweimal kommt Löwin, da wir unter Hang ihr aus den 
Augen verschwunden sind, kurz galoppierend, so nahe 
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(zwanzig Meter), daß wir ihren Hals und Kopf und die 
schlagende Schwanzspitze sehen können. Ich kenne dies 
Manöver, Scheinangriff, um uns Furcht einzujagen. — 
Immerhin, falls sie wirklich nahe kam, war ich bereit. Nach 
weiterem Bogen — da die Mässai riefen, der alte Löwe sei 
weiter hinten, wieder etwas auf Höhe hinauf. Da stehen 
zwei starke Löwinnen auf dreißig bis fünfunddreißig Meter 
in halbhohem Grase, beide Front zu uns, ruckweise mit 
Schweifen schlagend und wütend röhrend. Eine wütende, zu- 
sammengestellteLöwin macht einen mächtigen, massigen Ein- 
druck. Dann plötzlich setzte sich (von mir aus gerechnet) 
die linke in schaukelndem Galopp auf uns zu, fast zu gleicher 
Zeit die andere. Ich wies Turucki die linke zu, befahl ihm 
nur zu feuern, wenn sie ganz nahe kämen. Auf zwanzig 
Meter stoppten beide, unschlüssig, die rechte „jaulte" unzu- 
frieden, wendete und trabte ab, die andere brummte noch 
ein paarmal kurz, abgerissen, blickte der ersten nach und 
trabte ihr nach. Die ganze Zeit standen wir fertig zum An- 
schlag. Nun kam Askari Kilima (Mässai) mit Karabiner 
und sagte mir, der alte Löwe sei etwas rechts hinter der 
Kuppe. Das war aber ein Irrtum. Der Alte war mit sechs 
ganz jungen Löwen im Trab hinter der Kuppe entlang flüch- 
tig geworden. Es war wirklich wunderbar, als ob die Tiere 
nach einer verabredeten Taktik handelten, die Löwinnen uns 
in der Flanke beschäftigten und die Fluchtlinie der Jungen 
mit dem Alten deckten. Als die Löwinnen, die höher stan- 
den als wir, sahen, daß die Jungen weit genug und in Sicher- 
heit waren, folgten sie als „Nachhut" immer von Zeit zu 
Zeit stehen bleibend und in drohender Haltung röhrend. — 
Hätte ich geahnt, daß die Löwinnen sechs Junge hätten, ich 
hätte beide erlegt, was bei der nahen Entfernung und dem ag- 
gressiven Charakter, wo sie mir so auf den Leib rückten, 
ein Leichtes gewesen wäre. Ich wollte aber, wie gepgt, 
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die Patronen für den Alten aufsparen, der mir nun auch 
verloren ging. Die Löwen haben mich diesmal richtig über- 
listet. Die Löwinnen waren so angriffslustig, weil sie sich 
in die Enge getrieben fühlten, auf ihrer Fluchtlinie vor 
den Treibern uns antrafen und für die Jungen fürchteten. 
Erst meine zwei Schüsse haben den alten Löwen, dem die 
Jungen folgten, hinter der Kuppe entlang getrieben. Wäre 
ich beim Anblick der ersten Löwin einfach beobachtend 
niedergekniet, so wären die drei Löwinnen mit den Jungen 
bei mir vorbeigezogen, hinten dann der Alte; ich hätte den 
Alten dann etwas vorbei gelassen und ihm spitz von hinten 
eine Kugel ins Genick gesetzt; würde ich ihn nur verwun- 
den, so würde er voraussichtlich nicht annehmen, sondern 
den Vorausflüchtenden zu folgen versuchen oder, wenn 
schwerkrank, sich abtrennen; und dann hatte ich es mit 
meinen wenigen Patronen nur mit einem Löwen zu tun. 
Aber wie konnte ich das alles vorher wissen ? Es ist immer 
eine gefährliche Sache, auf der Fluchtlinie von Löwen zu 
liegen. Man weiß nie, wieviele Löwen herauskommen, und 
in der Flucht verteilen sie sich oft. Finden sie auf der 
Fluchtlinie Widerstand, so muß man auf Angriff gefaßt 
sein. Noch nie habe ich es erlebt oder gehört, daß zwei 
Löwen zu gleicher Zeit angreifen, wie das heute geschah: 
es war wohl nur dem Umstände zuzuschreiben, daß alle 
beide Junge zu beschützen hatten. Ein Löwenangriff ist 
entschieden etwas großartig Schönes in seiner Art, geradezu 
faszinierend. 

Die flüchtigen Löwen gingen durch die Schlucht, bei der 
Felshöhle vorbei, über den Hang in die offene Steppe. Ver- 
folgung der aufmerksamen Tiere wäre unnütz gewesen. Ich 
fand keinen Schweiß auf dem anderen Hange, konnte auch 
nur den Alten mit zwei Löwinnen und sechs Jungen sehen. 
Also mußte die angeschossene Löwin in der Schlucht stecken. 
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Zurück auf die Schweißfährte, die direkt durch hohes Gras 
in die Felsenhöhle führte und nirgends wieder von hier fort. 
Jetzt galt es Vorsicht, denn die Sache war sehr gefährlich. 
Erst versuchten wir, das Gras vor der Höhle anzuzünden; 
es brannte aber nur teilweise. Dann rückte ich mit Tu- 
rucki und Kilima auf fünfzehn Meter vor und ließ Turucki 
drei Schuß in die Höhle feuern. Nichts muckste sich. Nun 
glaubten wir, die Löwin sei verendet. Ich ließ durch zwei 
Mässai, mit denen ich nebst Turucki und Kilima mit vor- 
gehaltenen Gewehren zusammen ging, mit Messer das 
Gras und Gestrüpp niederlegen. Auf fünf Meter schickte ich 
die Massai zurück und ging, Schritt für Schritt in die Höhle. 
Die Höhle führte im Bogen nach oben, ca. 1.50 Meter hoch 
am Eingang, zweit Meter breit, sich dann verjüngend. Stock- 
finster. Ich mußte mich bücken, um schräg nach oben sehen 
zu können, konnte aber nichts entdecken, die grelle Sonnen- 
hitze blendete die Augen. Nun nahm ich mein Trieder- 
Binocle — ich muß gestehen mit gemischten Gefühlen bei 
der Nähe, kniete nieder, hielt in der rechten Hand Binocle, 
mit dem rechten Arm das Gewehr eingeklammert am Kör- 
per mit linker Mündung, um sofort Binocle fallen zu lassen 
und zu schießen. Als ich so in die Höhle blickte, sah ich 
etwas, was mir einen heilsamen Schrecken einjagte. Mit 
dem Trieder-Binocle sieht alles, besonders auf nahe Ent- 
fernungen viel größer aus. Nun sah ich, wie dicht vor 
meinem Gesicht, den Kopf der Löwin im Halbdunkel, aber 
doch so deutlich, daß ich die Schnurrbarthaare und Augen- 
wimpern einzeln sehen konnte, die Augen auf mich gerich- 
tet, den Rachen halb offen. Nie vergesse ich das. Die Löwin 
mochte tatsächlich acht Schritte von mir sein, sah aber ganz 
nah aus. Langsam nahm ich das Glas herunter und sagte 
dummerweise zu meinen Leuten: Juko (sie ist drin), worauf 
beide aufsprangen, Turucki mich am Arm riß — ein Wun 7 
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der, daß mein Gewehr nicht losging — das Binocle hinfiel 
und ich rückwärts strauchelte. Sofort kniete ich wieder in 
Anschlag, Front zur Höhle, und ermahnte die beiden, nicht 
den Rücken zu zeigen. Wäre sie herausgekommen, wir 
wären vielleicht alle Drei übel zugerichtet worden. Ich 
feuerte darauf dorthin, wo ich glaubte, daß der Kopf der 
Löwin sei, sofort wieder in Anschlag. Ohne Glas konnte 
ich das Tier nicht sehen, also auch nicht sicher zielen. Auch 
mit Glas konnte ich die Löwin jetzt nicht mehr sehen. Auf 
den Schuß hin hatte sie sich tiefer zurückgezogen. Wir 
standen wie gewisse Tiere anstatt, vor dem Berge vor der 
Höhle. Eigentlich tat mir das arme verwundete Tier leid; 
eine Menge Schweiß auf dem Felsboden. Gern hätte ich ihr 
den Fangschuß gegeben. 

Plan: Wir alle absichtlich laut sprechend genau über 
Kuppe ab, so daß die Löwin unten aus der Höhle unseren Ab- 
zug sehen konnte. Dann hinter Kuppe gedeckt im Bogen unter 
Wind zurück, angeschlichen bis auf 100 Meter, bis Dunkel- 
werden auf Anstand gelegen in der Hoffnung, sie werde 
herauskommen. Vergeblich. — Spät ins Lager zurück. 

Meine Nerven sind noch nie so andauernd in An- 
spannung gehalten worden wie heute durch die Löwen. 

Nachts hat die Löwin die Höhle verlassen. Die Schweiß- 
fährte war am Morgen nur ganz gering und verlor sich 
oben auf dem Steppenboden ganz. 

Die Abzugsrichtung aller dieser Löwen zeigte nach dem 
etwa vier bis fünf Marschstunden entfernten Sümpfen des 
Stony-Aathi — Steiniger Athi — einem nur zur Regenzeit 
Wasser führenden Nebenfluß des Athi. Von dieser Gegend, 
zu der es mich immer zog, werden wir wohl noch mehr zu 
hören bekommen. 
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Mein 26. Löwe. 

Als ich mit Colonel Baillie und Mrs. Baillie am Fluß 
des Donyo Sabuk lagerte, zehn Minuten von einer breiten 
Furt des Athi-Flusses, hörten wir während einer Woche jede 
Nacht Löwengebrüll nahe unserem Lager. Einige Nächte 
hindurch hatte ein Löwe unser Lager ganz nahe umgangen, 
so daß sein Brummen so klang, als ob es dicht an den Zel- 
ten wäre. Die Nächte waren finster. Ich versuchte in einer 
Nacht, als er wieder ganz dicht um das Lager schlich, ihn 
mittels eines elektrischen Lichtes von Colonel Baillie zu sich- 
ten. Ich schlich im Schlafanzug, immer dem Brummen 
folgend, wohl zehn Minuten hinter ihm her, bekam ihn aber 
nicht zu Gesicht. Ohne mein Wissen war einer meiner Wa- 
mamwezi mit einem langen Buschmesser bewaffnet, hinter 
mir her geschlichen, so leise, daß ich ihn nicht bemerkte; 
plötzlich stolperte er wenige Schritte hinter mir und kam zu 
Fall. Wie der Blitz fuhr ich herum, glaubte, es sei der 
Löwe, merkte aber glücklicherweise meinen Irrtum zeitig 
genug. — Ein Löwe — wie alle größeren Raubtiere — sind 
in der Nacht Menschen nur gefährlich, wenn die Menschen 
schlafen. Das wissen die Raubtiere genau festzustellen. 
Wenn man, wie ich es in dieser Nacht tat, ausgesprochen 
einem Löwen nachschleicht, so ist man ihm „moralisch" 
über und er „drückt" sich; allerdings, wenn man ihn ver- 
wundet, ist die Gefahr nachts bedeutend größer, als wie am 
Tage. 

Am nächsten Vormittag brachte ich Mrs. Baillie auf 
ein großes Krokodil zu Schuß; sie erlegte es auf 150 Meter 
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mit einem Schuß. Wir gelangten dann mit Hilfe mehrerer 
Massai über Lianen, umgestürzte Baumstämme und Steine 
über zwei Flußarme — durch deren einen ich Mrs. Baillie 
trug — auf eine kleine Insel, an deren in eine Sandbank 
auslaufender Spitze das verendete Krokodil lag. 

Ich ließ den mächtigen Kopf nebst Vorder läufen des 
fast sechs Meter langen Krokodils abtrennen und wir kehr- 
ten mit unserer Beute nach dem Lager zurück. 

In der nächsten Nacht um etwa i Uhr kam ein Löwe 
zwischen Baillies und meinem Zelt hindurch mitten ins Lager 
und versuchte, den Krokodilkopf wegzuschleppen, wurde 
aber durch Turucki und einige Massai mit Feuerbränden 
verscheucht; er hatte den Krokodilkopf schon fünfzehn Me- 
ter weit geschleppt. 

Ganz früh am nächsten Morgen — es dämmerte kaum 

— dröhnendes Löwengebrüll am unteren Hang des Donyo- 
Säbuk, nach meiner Schätzung kaum ein Kilometer vom 
Lager entfernt. Da Colonel Baillie sich abends mit Fieber 
gelegt hatte, ging ich sofort allein los mit Turucki und 
Massai Lula. Nachts war viel Tau gefallen, und wir waren 
im hohen Gras in wenigen Minuten bis auf die Haut durch- 
näßt. Kleine, vom Berg aus strahlenförmig verlaufende 
Regenrinnen zerschneiden das Terrain hier in leicht ge- 
wellte Rücken. Hohes Gras, Dornbüsche und Schirm- Akazien 
in Gruppen wechseln mit Felspartien und offenen Sand- 
plätzen. 

Nach wenigen Minuten schon abermals Gebrüll vor uns 

— und gleich darauf Colonel Baillies Stentorstimme von 
rückwärts. Er kam im Schlafanzug und Hausschuhen. Zu- 
gleich meldete mir ein Massai, eine Löwin sei eben hinter 
mir, also zwischen Colonel Baillie und mir, nach dem Athi- 
fiuß zu flüchtig geworden. Nach dem lauten Rufen von 
Colonel Baillie hatte ich wenig Hoffnung, den Löwen vor 
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uns noch zu Schuß zu bekommen. Colonel Baillie, der durch 
und durch naß war, kehrte zum Lager zurück und schimpfte 
weidlich. Ich wollte aber, da ich nun einmal soweit war, 
dennoch mein Glück versuchen, und pirschte vorsichtig wei- 
ter. — Nach fünf Minuten, während wir über einen ilachen 
Rücken mit Dorngestrüpp gegangen waren, kamen wir in 
offenes Gelände, vor uns ging es ziemlich steil zu zwei tief 
eingeschnittenen, sich vereinenden, trockenen Flußläufen 
hinab, deren Ufer mit Dornen bestanden waren. Offene Plätze 
und Steingeröll lagen zwischen Gruppen von Dom-Akazien 
verstreut. — Hier hielt ich, ließ Turucki und Lula sich hin- 
legen, und hielt Umschau mit dem Glas. Wieder Gebrüll, jetzt 
aber so laut, daß es aus unmittelbarer Nähe zu kommen schien. 
Turucki zog mich etwas links und deutete auf einen flachen 
Termitenhügel am anderen Ufer, auf offenem Sandplatz. 
Da lag er — ein Mähnenlöwe — mit lichter Mähne, nieder- 
gedrückt auf dem länglichen Hügel, den Kopf auf die Vor- 
derpranken aufgelegt, und ließ sein Gebrüll ertönen: ruck- 
weise zogen sich die Weichen bei jedem Ton ein. 150 Meter. 
In der kühlen Morgenluft konnte ich den Hauch aus seinem 
Rachen kommen sehen. Schuß Hochblatt. Der Löwe sprang 
auf, biß um sich, und ging im schweren Galopp, sich uns 
nähernd, in das Flußbett hinab, — kam aber nicht bis hin- 
unter, sondern blieb an einem kleinen Busch sitzen. Zweiter 
Schuß — wie sich herausstellte, Bauchschuß, worauf er sich 
umlegte und seinen Todeslaut hören ließ. — Es war ein 
starker Löwe in feistem Zustand. Ich verehrte ihn Mrs. 
Baillie. 



Mein 27. Löwe. 

Ehe ich zur Schilderung der Erlegung des siebenund- 
zwanzigsten Löwen übergehe, schicke ich mehrere Erlebnisse 
mit Löwen voraus, die erfolglos verliefen, sowie die Erlegung 
eines männlichen Löwen, der noch nicht ganz ausgewachsen 
war, den ich aber im hohen Gras für ausgewachsen hielt und 
die Erlegung eines weißen Löwen. 

Seit einigen Wochen war ich mit einem englischen 
Oberst a. D. Baillie und seiner Frau auf der Jagd. Einige 
Tage, nachdem wir von Nairobi aufgebrochen waren, trafen 
wir einen Grafen Bylandt, der auch in dieser Gegend jagte 
und sich anschloß. Ich versprach den Herren, sie in einigen 
Tagen auf Löwen zu Schuß zu bringen, und schon an dem 
Tage, nachdem wir von Nairobi aufgebrochen waren, trieb ich 
in derselben Schlucht, in der ich den letzten Mähnenlöwen 
erlegt hatte, den Herren mit meinen Massai dreizehn Löwen 
zu. Graf Bylandt erlegte zwei, einen Mähnenlöwen und eine 
Löwin, Colonel Baillie erlegte eine Löwin. Wir waren an 
dem Tage für Minuten tatsächlich inmitten von getriebenen 
oder ruhenden Löwen. Ich hätte leicht den alten Mähnen- 
löwen erlegen können, der sich ca. V 2 Minute abwartend, 
unschlüssig und nach allen Seiten umherblickend auf 120 
Meter von mir halb hinter einen kleinen Busch wie ein Hund 
hingesetzt hatte; ich wollte aber den anderen Herren die 
Vorhand lassen, und ehe Graf Bylandt, dem ich diesen 
Löwen zeigte, ihn gesehen hatte, war er hinter einer Boden- 
welle verschwunden. Bylandt erlegte den schwächeren 
Mähnenlöwen, der eine auffallend spitze „Schnauze" hatte 
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und an einen Pudel erinnerte. Die sogenannten „Gun-bearer" 
der anderen Herren knallten auch zwecklos herum, und da- 
durch kam es, daß einer meiner Mässai von rückwärts oben 
auf dem Plateau einen Prankenhieb von einer Löwin in den 
Rücken bekam, während wir uns in der Schlucht mit den 
Löwen herumbalgten. Es war wirklich „das reine Katzen- 
schießen" gewesen und in Anbetracht der vielen Schüße und 
dreizehn Löwen hätten wohl mehr erlegt werden sollen. Auf 
die Nachteile dieser englischen „Gun-bearer" möchte ich 
gleich hier eingehen. Wenn jemand hierher in die Wildgebiete 
Britisch-Ost-Af rikas zum Jagen kommt, wird ihm seine ganze 
Ausrüstung, soweit er sie nicht von zu Hause mitbringt, von 
einer der zahlreichen Firmen besorgt, deren Hauptgeschäft 
solche Ausrüstungen sind. Ferner stellen diese Firmen Trä- 
ger, Führer, Köche, Diener und eben diese berühmten „Gun- 
bearer". Letztere sind meist Küstenneger (Wasuaheli) oder 
Somali, haben schwere, nägelbeschlagene Stiefel, haben keine 
Ahnung von richtiger Jagd oder gutem Anpirschen, trampeln 
mit ihren schweren Stiefeln so laut, daß ans Schleichen gar 
nicht zu denken ist und wollen den Sportsmann, ihren je- 
weiligen Herren, immer belehren. Sie sind mehr im Wege, 
wie sie nützen, in gefährlichen Situationen reißen sie aus 
oder knallen ohne Erlaubnis los, gefährden damit ihre Mit- 
menschen mehr, als es annehmende Nashörner oder Löwen 
tun und beziehen ein lächerlich hohes Gehalt: Fälle von 
. 65 ja bis 125 Mark pro Monat sind mir bekannt. 

Der Sportsmann kommt dadurch in ein großes Abhängig- 
keits-Verhältnis zu solchen minderwertigen Negern, und der 
Genuß einer möglichst ganz allein und selbständig ausgeführt 
ten Pirsche und Jagd geht ihm ganz verloren. Jemand, der zu 
Hause schon gejagt hat, ist, sowie er hier ankommt, jedem 
dieser Neger als Jäger weit überlegen, auch bei ihm ganz 
neuen Wild. In den ersten Jahren meiner Afrikazeit und 
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als Neuling auf der Jagd habe ich oft mich unterstützen und 
mir raten lassen durch schwarze Soldaten, die ich sowieso 
bei mir hatte; auch steht man solchen Soldaten gegenüber, 
mit denen man bereits in Gefechten gestanden hat, in einem 
ganz anderen Verhältnis; später, als ich begann, die Jagd und 
Tierbeobachtungen regelrecht zu betreiben, habe ich mich 
von Begleitung immer mehr frei gemacht; natürlich muß 
man zum Austreiben von Löwen stets eine Anzahl von 
Leuten bei sich haben, am besten Mässai. Im übrigen befinde 
ich mich beim Anpirschen an alles Wild, sei es zum Jagen 
oder Photographieren, meinen Leuten weit voraus und allein, 
habe nur hin und wieder einen, meinen zuverlässigsten Mässai 
Oldudula, bei mir. 

Für einen dieser ominösen „Gun-bearer" kann ich für 
dasselbe Geld sechs bis acht schmucke Mässai, mit Speeren, 
Messern und Keulen bewaffnet, anstellen, auf die man sich 
in jeder gefährlichen Situation verlassen kann, die ausge- 
zeichnet spüren, schleichen und treiben können, bescheiden 
und anspruchslos sind und Befehle genau ausführen. 

Bald nach jenem aufregenden Löwentag erlegte Colonel 
Baillie zwei Nashörner auf dem Plateau, etwa in der Mitte 
zwischen dem Löwensumpf am Nairobi-Fluß und der be- 
wußten Löwenschlucht 

Einige Tage darauf pirschte ich frühmorgens um sieben 
Uhr bei feinem Sprühregen in der Nähe des Nashorn-Kada- 
vers vorbei und vernahm dort dumpfes Brummen von Löwen. 

Ich ließ alle Leute weit zurück und schlich mit Turucki 
näher, bis wir im leichten Nebel und Regen auf etwa 150 
Meter die dunklen Umrisse eines Nashorn-Kadavers er- 
kennen konnten. Links davon standen fünf Hyänen, ab und 
zu unwillig knurrend, und am Nashorn-Kadaver war jetzt 
das Grollen von Löwen laut zu hören, aber wir konnten keine 
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Löwen sehen; das Gras .war kniehoch. Im Regen ver- 
schwimmen die Umrisse von Löwen besonders auffallend 
mit der Steppengrasfärbung. 

Ich ließ nun Turucki zurück und kroch auf dem Bauch 
näher bis auf einen nur ein Meter hohen kleinen Hügel, der 
kahl war, und nur 100 Meter von dem Nashorn-Kadaver 
lag. Der andere Nashorn-Kadaver war von diesem 150 
Meter entfernt und nicht zu sehen, lag in einer Senkung. 

Auf dem Hügel angekommen, nahm ich mein Glas aus 
dem Futteral und sah nun hinter dem langen Nashorn- 
Kadaver an verschiedenen Stellen die Köpfe von drei Löwen 
auftauchen und wieder verschwinden; bald entdeckte ich auch 
im Gras liegend einen vierten Löwen, spitz von hinten, mir 
abgewandt und ein fünfter kam links vom Kopf des Nas- 
horns herum, stellte sich breitseit und bearbeitete mit einer 
Vorderpranke und dem Gebiß die Bauchseite des Kadavers. 

Durch mein Glas und verschwommen im Nebel und 
Regen, sahen die Löwen vollkommen ausgewachsen aus. Da 
ich das tiefe Grollen hörte, kam mir auch gar nicht der 
Gedanke, es könnten junge Löwen sein, nachher stellte es 
sich heraus, daß es noch nicht ganz ausgewachsene waren. 

Die fünf Hyänen, dabei eine langhaarige gestreifte, 
kamen zögernd, die Nasen witternd erhoben, immer näher. 
Als die vorderste, eine starke gefleckte Hyäne auf zwanzig- 
Meter heran war, wandte sich der am weitesten links 
stehende Löwe um, und mit angelegten Ohren, den Schweif 
gerade ausgestreckt, ging er wie der Blitz im langen Galopp 
auf die Hyänen los, dabei wütend röhrend. Die Hyänen 
wurden flüchtig und der Löwe kehrte ärgerlich sein „aaao" 
ausstoßend, zu seiner Mahlzeit zurück. Er stand wieder breit- 
seit. Noch ein Blick durchs Glas — er sah zottig aus und ich 
hielt ihn für einen männlichen Löwen — dann Blatt gezielt — 
'Schuß. Kurzes Brummen aller Löwen, der verwundete 
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überschlug sich mehrere Male, in tiefen Tönen brummend, 
und die anderen vier trabten auf nur zwanzig Meter, ohne 
von mir etwas zu ahnen, schräg bei mir vorbei, der nächsten 
Schlucht zu. Erst jetzt sah ich, wie sie über einen offenen, 
runden Platz kamen, an den verhältnismäßig großen Pranken, 
daß sie noch nicht ausgewachsen waren. Leicht hätte ich sie 
wohl alle vier schießen können, und Turucki erschien später 
mit vorwurfsvoller Miene. Inzwischen hatte sich der ange- 
schossene Löwe erhoben und war 100 Meter weiter gegangen, 
halb rechts. Hier tat er sich im kniehohen Gras nieder. So 
ganz sicher war ich nicht, ob es nicht vielleicht die Alte sei. 
Ich ging sehr vorsichtig heran, und das war gut, obwohl es 
auch ein unausgewachsener Löwe war. Auf dreißig Meter er- 
hob er sich und nahm regelrecht an wie ein „Alter", bekam 
Schuß mitten in den Kopf. Die Gefahr bei Löwen ist weniger 
von ihnen sofort getötet zu werden, aber die Gefahr einer 
Blutvergiftung bei Schrammen und Verwundungen durch die 
Pranken besteht immer. 

§ehr interessant war es mir, wie dieser eine unausge- 
wachsene Löwe so ohne weiteres die Hyänen verjagte und 
wie gefahrdrohend und tief schon seine Stimme klang. Ich 
glaube, daß diese fünf Löwen die Jungen von der in jener 
Löwenschlucht verletzten Alten sind und nun auf „eigene 
Pranke" auf Jagd gehen. Die vier habe ich im Laufe einer 
Woche noch einige Male bei Tag in der offenen Steppe zu 
Gesicht bekommen, ein Zeichen dafür, daß sie noch ziemlich 
unerfahren waren. 

Einige Tage später lagerte ich auf einer Felsterrasse in 
einer anderen Schlucht, eine Stunde von unserer Löwen- 
schlucht (I) entfernt. In dieser Schlucht war ein regelrechter 
kleiner See von steilen Felswänden an drei Seiten einge- 
schlossen. Frische Fährten mehrerer starker Löwen waren 
an dem flachen Sandufer des Wassers. 

v. Broniart, Afrikas. Tierwelt. V. 4 



Meine Pirsche durch die Steppe und Absuchen von drei 
Schluchten am Nachmittag war ergebnislos, und ich ging 
etwas verstimmt zur Ruhe, zumal ich am Nachmittag dreimal 
einen starken Grant-Gazellen-Bock auf 150 Meter über-? 
schössen hatte. Um fünf Uhr morgens erwachte ich von 
wirklich dröhnendem Löwengebrüll, anscheinend dicht beim 
Lager. Ich hatte nachts alle Feuer löschen lassen und den 
Schwarzen strenge Ruhe geboten. Turucki saß bereits dicht 
vor meinem Zelt und grinste mich an. In fünf Minuten war 
ich fertig und nahm außer Turucki nur noch einen MässaT 
mit. Die Löwen brüllten alle fünf Minuten. Ich glaubte, 
sie müssen höchstens 300 Meter von uns auf dem Plateau 
sein. Es war Mond und noch nichts vom Hellwerden im 
Osten zu sehen. Es wäre unklug gewesen, ehe Büchsenlicht 
war, nahe an die Löwen zu gehen, da wir sie nur verscheucht 
hätten. Es mußten mindestens zwei oder drei sein, hatten 
jedenfalls Wild geschlagen und waren noch bei der Mahlzeit. 
Das Brüllen ertönte immer wieder genau an derselben Stelle. 
Die nächste kleine und flachere Ravine war nur fünf Miputen 
von unserem Lager. Ich stieg langsam zum Wasser hinab, 
ging am Sandufer entlang und dann an der anderen Seite 
der Schlucht Schritt für Schritt über Felsgerümpel hinauf. 
Die Akustik ist manchmal ganz eigenartig in Afrika; je 
mehr wir nach oben kamen, desto weiter erschien uns das* 
Brüllen, aber immer noch nahe genug, um es auf einige 100 
Meter einzuschätzen. Nachdem wir so eine halbe Stunde mit 
Schleichen, Lauschen und Warten hingebracht hatten, wurde 
es allmählich Büchsenlicht. Jetzt glaubte ich sicher zu sein, 
daß die Löwen in der nächsten Schlucht, aber ziemlich am 
oberen Rand waren. 

Ich ließ Turucki und den Mässai zurück mit dem Befehl 
zu folgen, sobald mein erster Schuß fiel. Als ich oben auf 
dem Rücken des Plateaus war, hörte ich unausgesetztes Brüllen 
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und Brummen mehrerer Löwen vor mir und schlich nun, 
Schritt für Schritt weiter, alle Augenblicke das Vorterrain 
mit dem Glas absuchend, um die Köpfe der Löwen zu ent- 
decken, ehe die Löwen mich sahen. Nach weiteren 200 Metern 
sah ich sie dann auch, etwas über 100 Meter, zwischen nied- 
rigen Dornbüschen, auf felsigem Boden, wie Sie sich an einem 
dunkeln Gegenstand zu schaffen machten. Ich konnte genau 
zwei Löwen sehen, einen mit auffallend heller Mähne, einen 
mit kleinem Mähnenansatz; auch erkannte ich am Gehörn, 
daß sie ein Gnu geschlagen hatten. Gleich darauf kam ein 
stärkerer Löwe mit dunkler Mähne zehn Meter von den an- 
deren hinter einem Dornbusch hervor, ging um die anderen 
im Bogen halb herum und setzte sich dann wie ein Hund dicht 
neben sie, langsam den Schweif über dem Boden hin- und 
herschlagend und gähnte regelrecht mehrere Male. Ihn nahm 
ich mir auf's Korn, da ich im Knieen seinen Kopf und Hals 
beim Anschlag sehen konnte. Ich kniete angelehnt an einem 
kleinen Dornbusch — was ich nie tue — Zielpunkt Hals, 
mitten in Mähne. Schuß! Kugelschlag. Der getroffene 
Löwe machte aus dem Sitzen einen Sprung senkrecht in die 
Luft, kam zu Fall, erhob sich, biß um sich und jaulte in für 
einen Löwen hohen Tönen. Die beiden anderen Löwen nicht 
zu sehen. Ich war noch im Knieen, glaubte, sie haben sich 
vielleicht geduckt, wollte mich noch nicht zeigen, sondern 
dem verwundeten Löwen noch einen Schuß geben — aber ich 
war mit meinem Ärmel in den Dornen hängen geblieben 
und ehe ich mich befreit hatte, war auch er plötzlich ver- 
schwunden; während ich mich vorsichtig erhob, kamen Tu- 
rucki und der Mässai und sagten, alle drei Löwen seien in 
die Schlucht geflüchtet. Jetzt gings im Laufschritt zum 
Gnu-Kadaver, der auf der Kante einer kleinen Terrasse lag, 
unter der es ca. zehn Meter steil hinab ging. Hier waren die 
Löwen verschwunden und nichts zu sehen; die Schlucht 
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machte schon nach 100 Meter einen scharfen Bogen. Ich 
war nicht ganz gut abgekommen und hatte wenig Hoffnung. 
Ich ließ aus dem Lager zehn der besten Massai-Spürer holen, 
setzte sie auf die Spur, und ging selbst in flottem Tempo 
quer über das Plateau, um durch die nächsten Schluchten 
zu gehen. Wir kamen nach etwas über zwei Stunden bis an 
unsere Löwenschlucht (I). Ich wollte den Anfang der klei- 
neren Schlucht oben umgehen, aber noch ehe wir hinab- 
stiegen, sahen wir oben auf dem Plateau, über dem jen- 
seitigen Rand der großen Schlucht zwei Löwen im Gras 
liegen, nur an den runden Köpfen erkennbar, und den starken 
Mähnenlöwen wieder, wie einen Hund sitzend, daneben, die 
Vorderpranken weit auseinander und den mächtigen Kopf 
traurig hängen lassend. In solchen Augenblicken konnte ich 
mich nie eines Gefühls von Mitleid erwehren und die schon 
früher mich bewegenden Gedanken kommen mir dann immer 
wieder zum Bewußtsein. Der alte starke Mähnenlöwe saß, 
wie in sein Schicksal ergeben, da. Kaum 100 Meter von den 
Löwen standen acht Zebras, in ein Rudel zusammengedrängt, 
und hunderte von Zebras und Gazellen über die weite Steppe 
zerstreut. Die beiden gesunden Löwen lagen, Front zu den 
acht Zebras, auf der Lauer. Zwischen ihnen und den acht 
Zebras lag ein zwanzig Meter breiter, unbewachsener Strei- 
fen von flachen Felsplatten, der zur Schlucht hinabführte. 
Jetzt erhob sich der eine Löwe und sah vollkommen weiß 
aus. Gleich darauf duckte er sich wieder. Der alte verwun- 
dete Löwe hatte einmal seinen Kopf etwas uns zu, aber dann 
wieder zurückgewendet und blickte etwas resigniert vor sich 
hin. Wir lagen natürlich längst im Gras. Aus dem Be- 
nehmen der Löwen schloß ich, daß sie uns noch nicht gesehen 
hatten, und es galt nun, ungesehen in die kleine Schlucht zu 
gelangen. Wir krochen also wie Schlangen auf dem Bauch 
und waren bald im toten Winkel des zwischen den zwei 
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Schluchten liegenden Rückens. Als wir uns nun erhoben, 
gingen zwei der hochstehenden, schlanken Jagdleoparden 
unter uns auf und in der kleinen Schlucht hinauf aufs Pla- 
teau. Ich war so mitten in einem Raubtier-Eldorado. Nun 
um die Kuppe herum in die eigentliche Löwenschlucht und 
in ihr entlang bis dahin, wo die drei Löwen oben lagen. 
Unten hohes Gras und Dorngestrüpp. Große Wahrschein- 
lichkeit auf die Löwen zu stoßen, wie stets in dieser Schlucht. 
Aber nichts regte sich. Dann mit Herzklopfen hinauf. Ich 
hatte mir einen kleinen Thermitenhügel gemerkt, der höch- 
stens 40 — 50 Meter von den drei Löwen entfernt war. Vorher 
konnte ich die Löwen nicht sehen, da der runde Bogen des 
Schluchtrandes einen toten Winkel schuf. Zudem weiß man 
nie, ob die Löwen nicht ihre Stellung verändert haben. Viel- 
leicht, und das war sogar das Wahrscheinliche, wenn sie uns 
nicht ausgemacht hatten — zogen sie sich in diese Schlucht 
zurück, falls es mit den Zebras nichts wurde. Ich konnte 
jeden Augenblick auf ein Zusammentreffen gefaßt sein. 
Jetzt war ich den kleinen Hügel bis auf zwanzig Meter nahe. 
Langsam, Schritt für Schritt, schleichend und spähend, 
schußbereit, das letzte Stück; an den Hügel, langsam hinauf, 
aber nichts von Löwen, nichts von Zebras zu sehen. Viel- 
leicht waren sie etwas voraus schon in die Schlucht gezogen. 
Wahrscheinlich hatten sie die Jagdleoparden flüchten sehen 
und waren dadurch gewarnt. Ich schickte durch Winken 
Turucki und den Mässai, die auf 100 Meter folgten, zurück, 
sobald ich ihre Köpfe sehen konnte, und schluchtaufwärts. 
Sie verstanden sofort. Ich ging nun ganz auf die Höhe des 
Plateaus. Da standen alle drei Löwen auf 4 — 500 Meter, 
und so wie sie mich sahen, trabten sie davon. Ich pfiff nach 
Turucki, und sobald er mit dem Mässai da war, nahmen wir 
eine aussichtslose Verfolgung auf, bei der die Löwen uns 
dauernd beobachteten und von jetzt ab in der offenen Steppe 
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eine Entfernung von 7 — 800 Meter hielten. Ich hatte nur sehr 
wenig Schweiß gefunden. 

Verstimmt kam ich um vier Uhr nachmittags im Lager 
an. Nach zwei Tagen trieb ich unvermutet mittags um 
zwölf Uhr wieder alle drei Löwen mitten in der offenen 
Steppe, 300 Meter vor uns auf. — Sie galoppierten und trab- 
ten dann unaufhörlich, bis wir sie nur noch als „Punkte" 
sahen. Jagd zu Pferde wäre hier sehr angebracht. 
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Mein 28. Löwe. 

■ 

Tagebuch : Um neun Uhr Aufbruch mit Massai-Häupt- 
ling Soldirma aus dem deutschen Kilimandjaro-Gebiet, der 
mich mit großem Anhang hier besucht hat. Wir gehen jetzt 
zum projektierten „Zebra-Treibenplatz", der seinen Beifall 
hat. Mir war schon den ganzen Morgen so löwenmäßig zu- 
mute. Heute ging ich mit bester Absicht an dem ersten 
Löwental vorbei in das zweite hinein in der Annahme, daß 
die alten Löwen das erste Tal jetzt meiden und nur die uner- 
fahrenen halbwüchsigen Löwen in der Höhle geblieben sind, 
wo ich sie hoffentlich bald fangen werde. Ich war unter- 
wegs unausgesetzt mit meinen Plänen beschäftigt und nur 
hin und wieder blickte ich um mich. Als ich am Hang des 
felsigen Tales entlang ging und das Tal enger und steiler 
wurde, ward es uns immer wahrscheinlicher, daß hier Löwen 
seien. Als wir über einen hervorragenden kleinen Kegel 
kamen, sah ich links unten Gestrüpp am steinigen, trockenen 
Flußbett und einige überwachsende Schattenbäume unter 
einer Felsplatte. Ich sagte dem Mässai Capute, hier seien 
unsere drei Löwen, die wir neulich verloren haben und 
schickte Moningo etwas abwärts, um Steine in die Schlucht 
zu schleudern. Aber noch ehe Moningo dazu kam, ging ein 
ganz weißer männlicher Löwe mit lichter Mähne auf etwa 
ioo Meter von mir quer den Hang hinauf; als er wendet, 
halb spitz von hinten Schuß. Löwe fällt, beißt sich selbst, 
grollt dumpf, überschlägt sich, rollt Hang hinab, schmerz- 
liches halb Brüllen, halb „Auen", dann Stille. Mässai sahen 
einen anderen männlichen Löwen auf 800 Meter am rechten 
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Hang hinauf über Plateau abgehen. Dritter sicher auch da, 
nur haben wir ihn nicht gesehen. Prachtvoller Löwe, wirk- 
lich ein „Adonis" in seiner Art, fast weiß, am Bauch ganz 
weiß, wundervoller Kopf; das ganze Tier so sauber und 
appetitlich, riesiges Gebiß. Mähne oben nicht allzustark, 
aber unterm Hals ausnahmsweise voll. 

Der Löwe sah gar nicht wie verendet aus. Ich stieß 
ihn leise mit dem Fuß an, um zu sehen, ob er verendet war; 
da rollt der alte Kerl den Abhang um weitere fünfzehn Meter 
hinab und bleibt an einem Gebüsch so natürlich, wie schla- 
fend hängen, sodaß ich ihn photographierte. Er lag jetzt 
nur wenige Meter von der im Grunde sich hinziehenden, schma- 
len, weißsandigen Regenrinne. Ich trat etwas zurück in den 
Schatten eines kleinen Laubbaumes, um noch einige Aufnah- 
men zu machen und eine neue Filmrolle einzusetzen; meine 
Büchse hatte ich beim Löwen am Flußrand stehen lassen. 
Während ich noch in gebückter Stellung mit der Kamera be- 
schäftigt bin, gerade die Blechkapsel mit Heftpflaster ver- 
klebe, höre ich vom Löwen her tiefes Gurgeln, blicke hin 
und sehe, wie der Löwe im Profil steht, sich schüttelt, wen- 
det und abbummelt, nachdem er mit elastischem Satz in die - 
Flußrinne gesprungen war. Die Massai riefen vom Hang 
„Herr, Vorsicht, er lebt, ist noch nicht tot!"; auf dies Rufen 
hin geht der Löwe im Galopp ab. Er war fast über meine 
Büchse hinüber in den Fluß gesprungen. Ich nahm die Büchse 
und eilte den Hang hinauf zu einem Massai, der auf einer 
kleinen Felsplatte stand und den Löwen sah. Als ich außer Atem 
oben war, sah ich den Löwen langsam auf 120—150 m Luft- 
linie den jenseitigen Hang hinaufklettern. Zähne zusammenge- 
bissen : Schuß, und der Löwe lag, als sei er am Hang angeklebt. 

Als wir hinkamen, war er nun wirklich verendet. Der 4 
zweite Schuß saß mitten im Genick, da wo die Mähne am 
Nacken aufhört. Der erste Schuß hatte ihn, durch die Mäh- 
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nenhaare gehend, oben am Schädel gestreift und betäubt. Ich 
schoß mit Stahlmantel; der zweite Schuß war seitwärts an 
der rechten Schulter oben herausgekommen. — 

Mein 29. Löwe. 

Die beiden Vettern von Colonel Baillie, Frank und 
Arthur Baillie, hatten sich mir gestern angeschlossen in der 
Hoffnung, daß ich sie auf Löwen zu Schuß bringen würde. 
Sic waren gestern Mittag in meinem Lager eingetroffen, wo 
bereits das Fell des weißen Löwen angekommen war, während 
ich erst nachmittags zurückkehrte. Sie hatten dann ihre 
Maultiere in meinem Lager gelassen und waren sofort nach 
den anderen Löwen-Ravinen aufgebrochen. Ihre Karawane 
hatten sie verloren; der Führer der Träger war am Nairobi- 
Fluß weitergezogen, traf aber abends vor Dunkelwerden mit 
allen Lasten ein; meine nach allen Richtungen ausgesandten 
Mässa! hatten die Karawane gefunden. Nachts hörten wir 
mehrfaches Löwengebrüll und zwar um zehn Uhr abends in 
Richtung der Eisenbahnstation Athi-river, etwa sechs 
Kilometer von unserem Lager, um zwölf Uhr war ich noch 
auf und hörte die Löwen auf dem Plateau; meine Mässai 
weckten mich nachts, als Löwen ziemlich nahe unserem 
Lager auch auf dem Plateau brüllten, und zwar hatten sie 
Wild geschlagen, wie aus dem gleichzeitigen Konzert vieler 
Löwen an derselben Stelle hervorging. Um vier Uhr war 
ich bereits auf, und die Löwen brüllten wieder da, wo sie 
um zwölf Uhr gebrüllt hatten, und um fünf Uhr wieder am 
Fluß, Richtung Athi-river-Station. Ich vermutete sie da- 
her in einer der Ravinen zwischen unserem Lager und der 
Station, die alle nach dem Fluß zu verlaufen. Mein Plan 
war, erst am Plateaurand die Ravinen abzutreiben, und, 
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falls wir dort kein Glück hatten, den Flußwald abwärts auf 
beiden Ufern unserm Lager zu treiben zu lassen. 

Um fünf Uhr brachen wir auf, zunächst oben am Pla- 
teaurand entlang, und trieben mehrere Schluchten mit meinen 
Mässai aus. Als wir bei der vierten Schlucht auf einem 
Felsblock am Eingang Posto gefaßt und die Mässai im Bogen 
über das Plateau nach dem Anfang der Schlucht geschickt 
hatten um nach uns zu treiben, sah Arthur Baillie mit dem 
Glas, etwa 800 Meter Luftlinie, Richtung nach dem Athi- 
Fluß, mehrere Löwen. Wir richteten nun alle unsere Gläser 
dorthin, und sahen acht Löwen, einen hinter dem anderen, 
langsam über das wellige Steppengelände nahe dem Akazien- 
flußwald flußabwärts bummeln. Sie gingen in ungefähren 
Abständen von fünf bis zehn Meter. So viel wir ausmachen 
konnten, war der vorderste ein Mähnenlöwe; ganz sicher war 
es aber nicht zu erkennen, da es erst sieben Uhr morgens war 
und am Fluß entlang leichte Nebel zogen. Wir beobachteten 
die Löwen und machten einen Plan. Wir selbst wollten, 
sobald wir sahen, daß die Löwen sich irgendwo niedertaten, 
im Bogen rückwärts und soweit auf das Plateau zurückgehen, 
daß wir in den toten Winkel kamen, und hinter einem Rücken, 
der bis dicht an den Fluß trat, uns nahe an den Fluß pirschen 
und dort so ansetzen, daß die Löwen unmittelbar unter uns 
durchkommen mußten, sobald sie von den Mässai getrieben 
wurden. Die Mässai wurden von mir, sobald sie unter uns in 
der Schlucht ankamen, im Bogen flußaufwärtes oberhalb der 
Löwen geschickt und sollten erst auf Winken mit dem Ta- 
schentuch von unserem Anstand aus, das Treiben beginnen. 
Ich wollte drei Mässai über eine Furt oberhalb senden, um 
gegenüber dem Anstand am anderen Ufer aufzupassen, daß 
die Löwen nicht durch den Fluß gingen. Ich wußte von 
früheren Krokodiljagden her, daß bei dem beabsichtigten An- 
stand der Fluß ziemlich flach war. Aber die Mässai ver- 
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sicherten mich, die Löwen hätten Angst vor Krokodilen und 
gingen bestimmt nicht über den Fluß. Hätte ich nur, meiner 
ersten Eingebung folgend, drüben Mässai postiert! Eine 
Viertelstunde, nachdem wir die Löwen gesichtet hatten, 
waren sie hinter einer Bodenwelle verschwunden; nach 
weiteren zehn Minuten aber sah ich mit dem Glas drei 
Löwenköpfe aus kniehohem, grünen Gras dicht am Fluß 
hervorsehen; sie hatten sich auf einer kleinen offenen Halde, 
die halb von dem hier einen Bogen machenden Fluß um- 
schlossen war, niedergetan. Die anderen waren sicher auch 
dort, nur von unserem Standpunkt aus nicht sichtbar. Ich 
ging nun mit Baillics zum Anstandsplatz. Nach einer halben 
Stunde waren wir dort, und nachdem ich Baillies hinter 
Felsblöcken am Hang und nur 100 Meter am Fluß po- 
stiert hatte, schlich ich selbst vorsichtig auf das Plateau, 
um über den Rücken hinüber zu versuchen, die Löwen 
zu sichten. Ich sah sie denn auch zu meiner großen 
Genugtuung genau auf demselben Platz — jetzt konnte 
ich fünf sehen und deutlich einen Mähnenlöwen er- 
kennen — im Gras liegen, 700 Meter Luftlinie von mir. 
Wieder zwanzig Meter zurückgehend konnte ich die Löwen 
nicht mehr sehen, wohl aber einen der auf das Zeichen mit 
dem Taschentuch wartenden Mässai, der auf einem kleinen 
Hügel stand, ca. 1500 Meter entfernt. Ich winkte, und sofort 
lief der Mässai den Hügel hinab zum Fluß. Das Treiben be- 
gann. Wir konnten die Löwen schon sehr bald erwarten, da 
sie schon bald den Wind von den sich nähernden Mässai be- 
kommen mußten. Ich saß dann auch kaum fünf Minuten bei 
Baillies, als sie ankamen — auf dem andern Ufer, nur zeit- 
weise im dort hohen Gras zwischen Akazien sichtbar. Wo die 
Löwen durch den Fluß konnten, mußten wir auch durch- 
kommen. Also im Laufschritt zum Fluß, wo wir dann auch 
bald im Sand die Fährten der Durchgänger fanden. Zu 
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meiner Überraschung war mit Ausnahme eines zwei bis drei 
Meter breiten Kanals der ganze Fluß ausgetrocknet, wo vor 
acht Tagen noch ein breiter Strom lief. Die treibenden Mässai 
kamen fast gleichzeitig mit uns an. Ich ermahnte die Herren 
Baillie zur größten Ruhe, und ließ die Mässai im Flußbett zu- 
rück. Ich erwartete, daß sich die Löwen am andern Ufer 
ziemlich sicher fühlten und sich bald wieder hiedertun würden. 
Außerdem wußte ich, daß ein langer, schmaler Sumpfstreifen 
mit tiefem Wasser 100 Meter unterhalb dieser Stelle in den 
Fluß mündete und bis etwa 300 Meter steppenwärts Wasser 
führte. Dieser Sumpfstreifen bildete zugleich die Grenze 
des Wäldchens und des unter den Bäumen höheren Grases; 
am anderen Ufer begann die ganz offene Steppe mit nied- 
rigem Gras, 400 Meter flußaufwärts mündete ein tief einge- 
schnittener, jetzt trockener, sandiger Flußlauf in den Athi. 
Dorthin dirigierte ich vier Mässai, und zwar hatten sie dicht 
am Wasserrand des Athi, unterhalb des hohen Ufers dorthin 
zu schleichen, und sich am rechten Ufer des trockenen Fluß- 
laufes in Abständen von 100 Meter aufzustellen. Da Löwen, 
besonders wenn sie sich von Menschen entdeckt wissen, nicht 
ins Offene gehen, außer wenn ihnen hart zugesetzt wird, so 
glaubte ich meiner Sache sicher zu sein, daß wir nach we- 
nigen Minuten unter dem Schatten der Akazienbäume einige 
zu Schuß bekommen würden. Ich blieb mit Baillies noch 
zwanzig Minuten lautlos unten im Flußbett, um den vier 
Mässai Zeit zu geben, auf ihre Plätze zu gelangen; wir be- 
werkstelligten in dieser Zeit nur das Übersetzen über den 
zwei bis drei Meter breiten Kanal, was wir springend aus- 
führen mußten; da es aber weicher Sandboden war, vollzog 
es sich ziemlich lautlos. Nach zehn Minuten stiegen wir, ich 
voraus, in einem schmalen Flußpferdwechsel am andern Ufer 
in die Höhe, auf den Fährten der Löwen. Oben angekommen, 
blickten wir uns vorsichtig um und gewahrten, kaum 100 
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Meter von uns, drei Löwenköpfe aus dem hüfthohen Gras 
herausschauend. Frank Baillie Schuß! Kugelschlag. Ver- 
schwinden und Auftauchen mehrerer Löwenköpfe. Arthur 
Baillie Schuß ! Kugelschlag und gurgelnde, brummende Laute, 
das Gras wogte an einer Stelle, dicht am Uferrand, auf und 
nieder, dann war es still und nichts mehr von Löwen zu sehen. 
Daß beide Schüsse gut saßen, wußte ich. Rufen der Massai : 
Löwen gehen nach der offenen Steppe, quer gegen jenen 
Flußlauf durch, und zwar oberhalb des am weitesten steppen- 
wärts postierten Massai und dann in den Flußlauf. Die sind 
verloren für uns. Aber zwei haben Baillies sicher. Die 
Massai melden, es seien fünf Löwen flüchtig. Aber wahr- 
scheinlich haben sie einen übersehen. Jetzt machen Baillies 
und ich im dichten hohen Gras eine Umgehung um die 
Schußstelle, da verwundeten Löwen nicht zu trauen ist, wie 
wir schon früher gesehen haben. So gelangten wir im Bogen 
unter den Wind und etwa fünfzig Meter von der Schußstelle 
an eine kleine Dornakazie. Arthur Baillie stieg mit unserer 
Hilfe hinauf, um zu versuchen, von oben festzustellen, ob die 
Löwen verendet in hohem Gras lagen oder noch die Köpfe 
hoch hatten. Er konnte aber nichts sehen. So blieb nichts 
übrig, als mit vorgehaltenen, fertigen Büchsen der Schuß- 
stelle langsam näher zu gehen. Bald fanden wir einen 
Löwen mit schwacher Mähne verendet, den von Frank 
Baillie, und gleich darauf den andern von Arthur Baillie, 
fast ganz ohne Mähne, dicht vor dem Verenden. 

Hätte ich morgens diese Furt zustellen lassen, so würden 
wir mit Bestimmtheit den alten Mähnenlöwen bekommen 
haben, und noch einige andere, wenn nicht alle acht, denn 
Baillies sind ausgezeichnete Schützen. Immerhin war die 
Freude groß und jeder der Brüder hatte seinen Löwen, der 
ältere Frank den älteren Löwen. Wir ließen nun den wohl- 
gefüllten Frühstückskorb kommen und stärkten uns im 
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Schatten einer Akazie, während die Mässai die Löwen kunst- 
gerecht abhäuteten. Ich machte beim Früstück noch den 
Scherz, eigentlich wäre die Sache erst richtig, wenn ich als 
Senior auch den ältesten Löwen erlegt hätte. Um etwa ein 
Uhr traten wir den Heimweg an, und die „Hopserei" über 
den sandigen Fluß fand' wieder statt, wobei Frank Baillie 
nicht ganz hinüber kam und ihm nachgeholfen werden mußte. 
Am anderen Ufer warteten unsere drei Maultiere auf uns, und 
wir ritten langsam flußabwärts, Zigaretten rauchend und 
plaudernd. Als wir unsere erste Anstandsstelle am Morgen 
passiert hatten, rief Arthur Baillie plötzlich: „By God, I 
saw a lion!" Runter von den Maultieren und die Gläser 
dorthin gerichtet, wohin Arthur sah, ans andere Ufer in die 
offene Steppe. Er sagte uns, links von einem einzelnen, 
kleinen Baum liege ein Löwe im Gras, man könne nur den 
Kopf sehen. Der Baum war nur 800 Meter von uns und 
500 Meter von der heutigen Schußstelle, jenseits des Sumpf- 
kanals. Ich sah auch eine gelbliche, rötliche Sache, hielt es 
aber für die Spitze eines der zahlreichen kleinen Thermiten- 
hügel. Aber Arthur blieb dabei, es sei ein Löwe, er habe es 
sich bewegen sehen. In der flimmernden Steppenluft am 
M ittag scheint sich alles zu bewegen, und nach dem Gang der 
Ereignisse am Vormittag und da die Löwen flußaufwärts 
gegen den trockenen Flußlauf flüchtig geworden waren, 

hielt 

ich es für ausgeschlossen, daß ein einzelner Löwe in entgegen- 
gesetzter Richtung gegangen sei und in der offenen Steppe 
sich niedergetan haben sollte, so nahe unserem Frühstücks- 
platz. Aber man lernt nie aus mit Löwen. 

Ich war meiner Sache so sicher, daß ich vorschlug, ich 
wollte einen Schuß dorthin mit 800 Meter abgeben und 
beide Baillies sollten mit dem Glas beobachten. Schuß — 
und a tempo sprang ein Tier auf und duckte sich sofort 
wieder. Baillies riefen: „a big lion!" Nun war das Er- 
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staunen an mir. Also zurück, wieder über den Fluß gehopst, 
n*ch dem Frühstücksplatz und so weiter. Richtung auf den 
einzelnen Baum vorgegangen, bis wir, am Rand des Sumpf- 
grabens stehend, mit dem Glas den von hier nur 400 Meter 
entfernten Baum sehen konnten. Richtig, da lag ein „zwei- 
felsohner" Löwe. Wir konnten ihn hart am Baum vorbei 
sehen. Er beobachtete, uns sein Profil zugewandt, die am 
anderen Ufer absichtlich zurückgelassenen Maultiere und 
Massai. 

Plan : Arthur Baillie, der den schwächeren Löwen erlegt 
hatte, 1. Schuß. Frank 2. Schuß. Ich 3. Schuß. Ich wollte 
nur schießen, falls es nötig war, den angeschossenen flüch- 
tigen Löwen zu stoppen. Wir fanden, dem Sumpfkanal nach 
dem Fluß zu folgend, dicht am Fluß eine richtige Barre, die 
uns trocken hindurch gelangen ließ. Dann unter dem Ufer 
im Graben steppen wärts, von Zeit zu Zeit vorsichtig nach 
Löwe und Baum sehend, bis wir den etwa V4 dicken, kurzen 
Baum genau zwischen uns und dem Löwen hatten. Nach 
unserer Schätzung lag der Löwe 100 Meter vom Baum 
entfernt; das Gras war dort kniehoch. Der Löwe lag fest 
und war uns sicher, wenn wir lautlos pirschten, da seine ganze 
Aufmerksamkeit den Massai am anderen Ufer zugewendet 
war, von wo ich geschossen hatte. Mein Schuß muß nahe 
bei ihm eingeschlagen sein, sonst wäre er nicht aufge- 
sprungen. Jetzt hatte er Angst abzugehen, da er sich dann 
hätte erheben und zeigen müssen; er fürchtete, dann wieder 
einen Schuß zu bekommen. Nachdem ich Baillies zu aller- 
größter Vorsicht, leisem Schleichen, Schritt für Schritt, er- 
mahnt hatte, ging es los im Gänsemarsch; vorne Arthur, dann 
Frank, dann ich. Wie wir so dahin schlichen, empfanden wir 
alle drei, daß die ganze Sache nicht einer gewissen Komik 
entbehre, und mußten einige Male halten, um unsere Lach- 
muskeln im Zaume zu halten. Wir kamen auch glücklich 
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bis an den Baum, Arthur stehend, blickte langsam herum 
und sah, daß es ein prachtvoller Mähnenlöwe war. Wind 
war um diese Zeit gar nicht Also nochmals im Flüsterton : 
1. Schuß Arthur, 2. Frank, 3. ich. Jetzt wendete der Löwe 
den Kopf uns zu, erhob im Liegen seinen ganzen Körper, 
so daß er genau Front zu uns lag, legte die Ohren an und 
zeigte sein Gebiß. Arthur Schuß! Zu hoch, hinter dem Löwen 
spritzte Sand in die Höhe. Der Löwe brummte und peitschte 
mit dem Schweif das Gras. Frank Schuß! Vorbei. Der 
Löwe sprang auf, stand halb im Profil; ich feuerte Hoch- 
blatt, und der Löwe brach zusammen,- kam wieder hoch, 
drehte sich und biß um sich, wütend brummend. Leider 
gaben nun Frank und Arthur Baillie noch einige Schüsse 
ab. Als wir hinkamen, war er verendet Er war fraglos 
„der Meine". Einen Augenblick glaubte Frank, der Löwe 
habe einen Schuß in der Stirn, doch sah ich sofort, daß es 
ein rundes vereitertes Loch, von Insekten herrührend, war, 
und durch einen Halm stellten wir fest, daß es nur durch 
die Haut ging. Also hatte ich doch als Senior den Mähnen- 
löwen erwischt Auf dem Heimweg schoß ich noch zu 
Baillie's Erstaunen — und meinem eigenen — auf 150 Meter 
eine Trappe mit der Kugel. Es war dies einer meiner 
schönsten und heitersten Jagdtage; und obwohl ich im all- 
gemeinen nicht gerne in Gesellschaft jage, so waren doch 
die Jagdtage mit Frank und Arthur Baillie in jeder Weise 
heitere, durch nichts getrübte. Sie sind gute Kameraden, 
gute Sportsleute und ausgezeichnete Schützen. Fehlschüße 
wie heute können jedem passieren in der Aufregung einer 
neuen und nicht ganz ungefährlichen Jagd. 

Der folgende Tag galt wieder Löwen, aber immer geht 
es auch nicht; es wurde im wahrsten Sinne des Wortes ein 
„Frühstückstag". Ich glaube, wir haben wohl vier bis fünf 
mal unterwegs unter verlockenden Schattenbäumen ein Früh- 
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stück „ä la fourchette" eingenommen, uns mehr über Europa 
als über Jagd unterhalten und uns ein wenig zu sehr auf 
unseren gestrigen Lorbeeren ausgeruht. Einige Tage später 
trieben wir mit meinen Massai in der alten Löwenschlucht 
einen Jagdleoparden auf. Baillies erlegten die Alte und 
unsere Leute fingen drei Junge, die wir mit nach Nairobi 
nahmen. 



Bronsart, Afrikan. Tierwelt. V. 
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Mein 31. Löwe. 



Sonnabend, den 23. Juli 1904. Ich breche um 
zweieinhalb Uhr nach der Spitze des Lukenia-Berges auf, wo 
ich bei Sonnenuntergang" Lager beziehe. Treffe unterwegs 
fünfundzwanzig Wakamba, die mir von Machakos geschickt 
wurden, nehme sie zum Lager mit. Lager am Abhang, oben 
auf der Spitze, nahe dem riesigen Felsblock, sodaß im Zelt 
alles schief steht. Lager und Feuer nur diesseits des Luke- 
nia, um Löwen auf anderer Seite nicht zu stören. Nach un- 
ruhiger Nacht — wohl wegen Höhenluft — am Sonntag, 
d e n 24. J u 1 i 1904 um sieben Uhr ab auf Löwen — wirk- 
lich mit der Absicht Und ich erlegte eine „feine Löwin", 
wohl die einzige, die hier in der Gegend übrig ist. 

Bevor ich vom Lager fortritt, verteilte ich die Rollen unter 
den Mässai und dreiunddreißig Wakamba, alles in allem 
sechs Patrouillen : Eine direkt von Höhe zum trockenen Fluß 
und dann flußaufwärts, eine flußabwärts, eine zwischen Fluß 
und Lukenia in Ebene flußabwärts, eine am Fuß des Lukenia 
entlang, zwei quer über Lukenia nach Süden ; ich selbst zum 
Zusammentreffen der beiden Flußläufe. Unterwegs nach stei- 
nigem Abstieg Kongonis und Zebras (ca. fünfundzwanzig) 
, in wilder Flucht auf 100 Meter bei uns nahe am Fluß vorbei. 
Ich verwunde Bullen, schiebe Verfolgung auf bis Rückweg, 
lasse Mässai Ogudi zur Beobachtung. Am Zusammentreffen 
der Flußläufe angekommen, pirsche ich vorsichtig der Pa- 
trouille entgegen. Nichts aufgetrieben. Jetzt zurück zum 
Kongoni — Ogudi gibt Richtung. Ich mit Somali Ali 
Ajani Anpirsche; unterwegs kommt ein Wakamba von 
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Massai Lentais flußaufwärts Patrouille und meldet, er habe 
im Flußlauf einen Löwen schlafend gesehen, wisse aber nicht, 
ob Löwe oder Löwin, habe nur Hinterhand und Schweif ge- 
sehen. Posten mit Lentai dort belassen. Ich sofort dorthin 
geritten. Unterwegs über kleinen Flußlauf mit dichten Ge- 
büschparzellen, so daß ich mir denke, hier müßten Löwen 
stecken. Als ich Lentai sehe, auf 300 Meter abgestiegen 
und leise mit Wakamba, Ali Ajani und drei Massai 
angepirscht. Dicht am Rand des tief eingeschnittenen, hier 
mit dichtestem Gestrüpp angefüllten Flußlaufes entlang ge- 
schlichen. Der Wakamba blickt unverwandt links hinein; bald 
sehe ich aus seinem Gebahren, daß er an der Stelle ist. Als 
ich dort stehe, kurzes Brummen, Büsche knacken, und ein 
schweres Tier galoppiert flußabwärts ab. Nichts zu sehen. 

Ich sende sofort vier Wakamba quer zurück zu dem mir 
als „löwenhaltig" verdächtigen Gebüsch, weil ich nach meinen 
Erfahrungen mit Löwen es für ziemlich sicher halte, daß der 
flüchtige Löwe in den kleinen Flußlauf abbiegt, nachdem er 
Vorsprung hat, und in das Gestrüpp geht. Die Massai und 
Wakamba versicherten mir, er würde den großen Fluß nicht 
verlassen. Ich folgte mit drei Leuten dem großen Fluß oben, 
zwei im Fluß und sandte im Bogen am rechten Ufer vier 
Mann im Laufschritt, um den Löwen zu überholen und den 
Fluß weiter unten „zuzumachen". Lentai und ein Massai 
im Fluß gaben an, die frische Spur des flüchtigen Löwen 
auch noch nach Einmündung des kleinen Flußes zu haben. 
Ich hätte nur selbst nachsehen sollen. Nach einer Viertel- 
stunde Weiterpirschen über den Fluß hinaus, kommt ein 
Wakamba gelaufen (von den vier nach dem Gestrüpp ent- 
sandten) und meldet, der Löwe sei im Gestrüpp. Also hatte 
ich doch Recht. Ich freue mich stets, wenn ich Wild, be- 
sonders Löwen in ihren Gewohnheiten richtig schätze. 

Nun zum Gestrüpp. Unten zugestellt, ich nach oben im 

5* 
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Bogen auf Anstand. Leute treiben, werfen Steine, gehen 
dicht um und fast überall durch die Gestrüppe. Nichts 
rührt sich. 

Alle sagen, kein Löwe, er müsse sich flußaufwärts ge- 
drückt haben, ehe ich abschnitt. Da ich aber die Spur 
hineinführen sah, kam ich nach Ubersehung des Geländes zu 
dem Schluß, der Löwe müsse drin liegen im Gebüsch und 
sich mäuschenstill verhalten. Ich stelle mich nun mit Ali auf 
Thermiten-Hügel fünfzig Meter vom Gestrüpp abwärts und 
ließ alle Leute zurücktreiben. Alle Leute sehr mutig, da 
sie glaubten, der Löwe sei fort. Auch Ali Ajani sagte mir, 
als das Gebüsch halb abgetrieben war: „Hapana Simba" (kein 
Löwe). Ich sagte ihm: „Warte nur, ich kenne die Löwen, 
Du nicht." Gleich darauf wütendes Brummen und Rohren, 
Büsche krachten und strahlenförmig reißen alle Leute in die 
Steppe aus ! Von meinem Standpunkt konnte ich den Löwen 
nicht sehen. Mein Plan war sofort gemacht. Alle Leute 
zu mir, unterhalb gegen großen Flußlauf zugestellt, ich 
wieder nach oben ans Ende des Gebüsches an einen Baum, 
der zwanzig Meter ab, und Feuer durch die Leute anlegen 
lassen. 

Wind wie gewünscht. Da noch nichts abgebrannt war, 
gelang dieser Plan programmäßig. Feuer griff in das Ge- 
büsch hinein, Rauch zog seitwärts an mir vorbei. Ich stand 
noch nicht zwei Minuten, als der Löwe — für einen männ- 
lichen hielt ich das Tier — in kurzen Sätzen auf 100 Meter 
von mir seitwärts herauskam und unschlüssig einen Augen- 
blick stand. Mich und Ali sah er nicht; so wandte er sieb 
entschlossen gegen die 120 Meter entfernt stehenden 
Wakamba, nahm dieselben im langen Galopp an. Noch ehe er 
das kleine, lichtere Gestrüpp verlassen hatte, bekam er meine 
Kugel (mitten in Bauch links, Kugel saß unter Haut in 
rechter Schulter. Der Löwe überschlug sich zweimal, dann 



Digitized by Google 



69 



verschwindet er im hohen Gras und Gebüsch, wo er sich über- 
schlagen hatte Büsche bewegen sich ruckartig. Während 
ich vorsichtig näher pirsche, höre ich dreimal das klagende 
„ao", ein sicheres Zeichen des Verendens. 

Als ich zur Stelle war, fand ich eine Löwin, allerdings 
ein Prachttier. Wenn der Sport mit Löwinnen meist größer 
ist, da sie meist viel aggressiver und aktiver sind wie Löwen, 
so ist mir ein schöner, alter Löwe mit Mähne doch lieber. 



Uigitiz 



Mein 32. Löwe 



Sonntag, den 28. August 1904. 
(Mitten im Zebra-Treiben. Vorbereitungen.) 

Gestern fing ich, um eine Probe auf das Exempel zu 
machen, zwölf Zebras in einem kleinen „Vortreiben", auch 
einige Kongonis und Impalas. Hierüber im Tierfang- 
Kapitel. Gestern leichtes Gewitter, heute Nachmittag ziehen 
von drei Seiten düstere Wolken herauf und fernes Grollen ist 
zu hören. Um drei Uhr kommen zwei Massai von den zur 
Beobachtung der Zebra-Herden abgesandten Patrouillen und 
melden, sie hätten drei Löwen in einer Felsschlucht in eine 
Höhle hineingehen sehen und zwei Massai als Posten am 
oberen Schluchtrand gelassen. 

Da Löwen im Treiben sehr störend sein können, mußte 
ich versuchen, sie heute oder morgen früh zu schießen oder 
zu verjagen. Die Schlucht ist nur eine halbe Stunde von der 
Farm und um vier Uhr war ich bei den Mässaiposten. 

Gestern war der erste Regen seit Monaten, und zwar ein 
wolkenbruchartiger Gewitterregen. Während Löwen und 
Leoparden zu den heißen und trockenen Zeiten sehr selten 
bei Tag in offenem Gelände aus freien Stücken sichtbar sind, 
so kann man zur Regenzeit hin und wieder darauf gefaßt 
sein, besonders Löwen auch am Tage und mitten im offenen 
Gelände anzutreffen; sie jagen zu diesen Zeiten auch häufig 
am Tage. Ich habe oft versuch^, hierfür Gründe zu finden, 
und glaube mit folgendem der Sache ziemlich nahe zu 
kommen. 
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Einmal fällt in der Regenzeit der Hauptgrund, weshalb 
die Löwen sich in der trockenen Zeit verbergen, die heiße 
Sonne, fort. Allen Tieren in Afrika ist die heiße Sonne sehr 
unangenehm und alles Wild sucht in den heißen Tages- 
stunden kühle Plätze; ferner ist den Löwen, die meist feist und 
fett sind, die Jagd in den heißen Stunden sehr unbequem. 
Endlich zeigt sich ihr Hauptfeind, der Mensch, in den Regen- 
zeiten fast gar nicht, soweit jagende Schwarze in Betracht 
kommen. Und von europäischen Sportsleuten gibt es nur 
wenige, die so „keen" sind, zu denen allerdings auch ich ge- 
höre, daß sie in der Regenzeit ebenso jagen, wie in der 
trockenen. 

Die von den Löwen bevorzugten Schlupfwinkel, in der 
Hauptsache ausgetrocknete Flußläufe und hohes Sumpf- und 
Riedgras, in ausgetrockneten Sümpfen, füllen sich in den 
Regenzeiten mit Wasser und treiben die Löwen hinaus. In 
den Gegenden, wo es Höhlenbildungen gibt, wie die von mir 
gefundenen, haben die Löwen auch zahlreiche trockene Plätze 
in den Höhlen, und da sieht man sie auch zu den Regenzeiten 
seltener im Offenen bei Tage. 

In den trockenen Zeiten finden die Löwen mit Sicherheit 
alles mögliche Wild an den vorhandenen Tränkplätzen, wo 
sie ihnen nachts auflauern und meist mühelos Wild schlagen 
können. In den Regenzeiten ist das Wild überall verstreut 
und hat eine bedeutend feinere Witterung in der klaren Luft; 
daher passiert es den Löwen häufig, daß ihre nächtliche Jagd 
erfolglos ist und dann jagen sie, da sie morgens noch hungrig 
sind, auch am Tage. 

In der trockenen Zeit sind die Nasenlöcher der Tiere 
stark mit Staub gefüllt, wodurch ihre Witterung schlecht 
wird. 

Endlich ist es in den Regenzeiten oft empfindlich kalt, 
namentlich die Nächte auf den Hochplateaus, und die Löwen 
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sehnen sich nach der Sonne, die sie sonst so fürchten und 
fliehen. Zu diesen feuchten und kühlen Zeiten liegen Löwen 
mit Vorliebe hoch oben auf Bergkuppen, an deren Hang 
fast immer Dorngestrüppe, Regenrinnen und Felspartien 
Schlupfwinkel sind, die von den Löwen schnell erreicht 
werden können. Hier oben liegen sie und sonnen sich, und 
haben zugleich als beste Sicherung eine weite Übersicht, 
denn ihre Augen sind vorzüglich. 

Da die drei Löwen heute am Nachmittag in die Höhle 
zurückgebummelt waren, rechnete ich sicher damit, sie noch 
vor Dunkelheit wieder erscheinen zu sehen, da sie sehr wahr- 
scheinlich erfolgreich gejagt hatten, satt waren und sich 
ausruhen wollten. Die Mässal behaupteten zwar, nicht von 
den Löwen gesehen worden zu sein, doch traute ich dieser 
Aussage nicht recht. Jedenfalls wollte ich es versuchen und 
mich ansetzen. Ich ging im Bogen unter dem Wind um die 
Schlucht soweit hinauf auf das Plateau, bis ich zwischen 
mir und der mir wohlbekannten Höhle dichtes Dorngestrüpp 
am Hang hatte. Hier fand ich zwei als Posten zurückge- 
lassene Mässai, die mir mitteilten, sie hätten einige Male 
Brummen in der Schlucht gehört, seien aber nicht weiter 
vorgegangen, damit die Löwen sie nicht sehen sollten. Jetzt 
schöpfte ich allerdings Hoffnung, die Löwen zu Schuß zu 
bekommen; denn wenn sie geahnt hätten, daß hier oben 
Menschen seien, hätten sie sicher nicht so laut gebrummt, daß 
die Mässai es oben hören könnten. Ich ließ jetzt die Mässai 
zurück und kroch mit Büchse und Glas, ganz langsam, jeden 
Grasbüschel oder Felsblock als Deckung benutzend, bis an 
das Dorngestrüpp, das nur 70 — 80 Meter Luftlinie vom 
Höhleneingang war. Neben dem Dorngestrüpp lag ein großer 
Felsblock, überhängend, ein Meter vor dem Block ein anderer, 
etwa ein Meter hoch, zwischen beiden ein Sandplatz mit 
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In der Baunigruppc links trieb ich einen Löwen auf. 
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kleinen Steinen, rechts und links Dornen. Auf allen Vieren 
kam ich bis auf diesen Platz, auf dem ich schon häufig ver- 
geblich auf Anstand gesessen hatte. Aber Löwen leben nicht 
dauernd in ein und derselben Höhle, und man muß stets 
darauf gefaßt sein, daß eine für lange Zeit verlassene Höhle 
eines Tages wieder von Löwen bewohnt wird. Solche 
Schlupfwinkel sind diesen klugen Raubtieren bekannt, und 
wenn ihre Jagd sie in die Nähe einer solchen Höhle geführt 
hat und sie hier ein Stück Wild geschlagen haben, so halten 
sie wieder ihren Einzug in diese Höhle. So ähnlich mußte 
der Fall hier liegen und es bestätigte sich auch am nächsten 
Tage, als Mässai zwei Kilometer von hier die Reste eines 
heute von den Löwen gerissenen Gnus fanden. Trotzdem ich 
alle erdenkliche Vorsicht angewendet hatte, konnte ich nicht 
wissen, ob Löwen mich gesehen hatten, vielleicht aus dem 
Dunkel der Höhle heraus mich beobachtend. 

Ich war sehr ermattet, es lag mir wie Blei in den Glie- 
dern. Gewitter stiegen von drei Seiten immer höher; vor 
mir hoben sich die hellgraue Steppe und der Felsabhang 
scharf von der fast schwarzen Wolkenwand ab. Donner 
tönte jetzt schon sehr nahe und nur kurze Zeit nach riesigen 
Blitzen, die senkrecht die Wolkenwand durchzuckten. Ich 
lag ziemlich bequem hinter dem Felsblock und konnte mich, 
falls es stark regnete, ganz gut unter dem überhängenden 
Felsen schützen. 

Unverwandt beobachtete ich den Höhleneingang, indem 
ich durch einen vor mir hingelegten Dornast hindurchblickte 
Die Höhle lag schräg unter mir am anderen Hang und der 
Eingang war etwa ein Meter hoch und drei bis vier Meter 
lang; vor ihm eine zwei Meter breite, längliche Terrasse mit 
Sand und kleinen Steinchen bedeckt. Uber der Höhle Dorn- 
gestrüpp, unter ihr bis zur Wasserrinne in der Schlucht hohes 
Gras. 
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Ich war natürlich nicht sicher, ob die Löwen überhaupt 
in der Höhle waren; das Brummen, das die Massai gehört 
hatten, konnte auch aus dem Grunde der Schlucht gekommen 
sein. Aber bald wußte ich, woran ich war, denn ein Mähnen- 
löwe kam sorglos und ziemlich schnell aus der Höhle heraus 
auf die Terrasse, machte einige Schritte nach links und stand 
im Profil. In diesem Augenblick ertönte auf dem Plateau 
gegenüber ein eigentümliches Rauschen und Pfeifen, weiße 
Staubwolken rollten heran, ein greller Blitz und Donner- 
schlag; ich sah den Löwen sich duckend zusammenkrümmen 
und scheu, wie ein Verbrecher, in die Höhle zurückgehen. 
Gleich darauf war die Schlucht mit dickem, weißlichem Staub 
so erfüllt, daß ich den Abhang drüben nur noch im Nebel ver- 
schwommen sehen konnte, und der Staub drang mir in 
Augen, Nase, Mund und Ohren. Aber schon nach wenigen 
Minuten war die Luft ziemlich rein, ein prasselnder Platz- 
regen zog an ioo Meter, scharf abgesetzt, rauschend vorbei, 
und Blitz und Donner folgten Schlag auf Schlag. Kein 
Tropfen Regen fiel auf meinen Platz, während es sowohl 
schluchtauf- wie abwärts stark regnete, und die Rinne im 
Grund der Schlucht mit rauschendem Wasser gefüllt war. 
Es mochte nach meiner Schätzung fünf Uhr gewesen sein, 
vor mir klärte es sich hell auf und Stücke blauen Himmels 
waren sichtbar, aber zu beiden Seiten und hinter mir tobte 
das Unwetter noch weiter. Ich hoffte, daß es bald ganz vor- 
bei sei und die Löwen dann aus der Höhle hervorkommen 
würden. Der Schuß oder die Schüsse mußten sofort tödlich 
sein, sonst gingen die verwundeten Löwen in die Höhle, 
verendeten darin und waren für mich verloren. 

Jetzt passierte wieder etwas Unerwartetes: dreimal 
hörte ich den Kuckuckspfiff des Mässai Oldudula hinter mir, 
ein sicheres Zeichen, daß irgend etwas mit L ö w e n los war; 
denn nur bei Erscheinen des erstrebten Wildes durfte dieser 
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Alarmpfiff abgegeben werden. Ich veränderte etwas meine 
Lage, um weiter rechts, schluchtaufwärts und nach der Steppe 
zu blicken zu können. Während ich dorthin schaute, hörte 
ich unter mir tapp — tapp — tapp, nur für Augenblicke be- 
wegte sich das hohe Gras unterhalb der Höhle, ein langer 
Körper war für kurze Momente sichtbar, dann noch einer, 
und im nächsten Augenblick sprang eine Löwin, dunkel und 
pudelnaß auf die Terrasse, schüttelte sich ganz nach Hunde- 
art und verschwand in der Höhle; dicht hinter ihr, wie eine 
Kopie, noch eine Löwin, die auch verschwand. Diese 
beiden Löwinnen waren durch das Unwetter in der Wild- 
steppe überrascht worden, und ihre eilige Rückkehr in ihr 
Heim, der „begossene" Eindruck und ihr ganzes Gebahren, 
das großes Unbehagen ausdrückte, wirkte entschieden ko- 
misch. Aber ich hatte nicht viel Zeit zu Betrachtungen, 
eine andere Löwin, hell und trocken, aus der Höhle kommend 
auf der Terrasse mit drei noch sehr kleinen Jungen, gleich 
darauf der Mähnenlöwe. Die Löwin windete nur leicht, als 
ob das nun einmal so Gebrauch sei, und man sah allen Löwen 
ihre vollkommene Sorglosigkeit an. Langsam zogen sie 
nun im Gänsemarsch, voran die Alte, dann die Jungen dicht 
hinter ihr, auf zehn Meter Abstand, der Alte von der Terrasse 
am Hang entlang quer nach dem Bach hinunter. Noch waren 
sie im kniehohen Gras gut sichtbar. Viel Zeit zum über- 
legen blieb nicht. Blitzartig folgende Gedanken : Schieße ich 
die Alte, gelangen die Jungen sicher in die Höhle und ziehen 
nachts mit den anderen ab. Die Massai kann ich nicht mehr 
verständigen. In einer Minute sind die Löwen im hohen 
Gras und um die Schluchtbiegung, also außer Schußlinie. 
Erst den Alten, dann die Alte; wegen der Jungen, die ich 
fangen wollte, werden wir dann weiter sehen. 

Anschlag. Alter Löwe auf achtzig Meter, halb Profil, ab- 
bummelnd Schuß! Mitten in Mähne halb von hinten, also 
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Kopf-Halswirbel. Lautlos sinkt er zusammen. Die Löwin 
ist herumgefahren, zusammengestellt, brummt, bewegt den 
Schweif schlangenartig. Schuß! Hals- Schulter. Sie macht 
einen riesigen Satz direkt hinab in den Bach, daß das Wasser 
hoch aufspritzt. Hinter mir Getrampel und Rufen der 
Mässai. Oldudula ruft „Haija !" Er hat die Jungen gesehen, 
war vorsichtig näher gekrochen gewesen. Zwei Mässai 
rannten, was sie konnten — und dies können sie wahr- 
haftig — schluchtaufwärts am Rande, um die jungen Löwen 
oben abzuschneiden, Oldudula und Farregett vor mir, direkt 
Richtung auf die Höhle. Alle Mässai hatten Speere. Ich 
war meiner Schüsse zwar sicher, aber es war die Frage, ob 
die Löwin verendet war oder noch gefährlich werden konnte. 
Ich rief daher den zwei oberen Mässai Vorsicht zu und ging 
selbst zu Oldudula und Farregett. Die kleinen Löwen waren 
lautlos im hohen Gras verschwunden. Ich stellte nun Farra- 
gett und Oldudula unterhalb der Höhle an, ersteren am 
Bachrand drüben, Oldudula auf dem Löwenwechsel; ich 
selbst ging zwei Meter oberhalb des Baches diesseits mit fer- 
tiggemachtem und vorgehaltenem Gewehr gegen die Schuß- 
stelle der Löwin vor. Als ich auf etwa zwanzig Meter heran 
war, flogen Steine, von den Mässai oben geworfen, in den 
Bach, im selben Moment spritzte das Wasser auf, und die ver- 
wundete Löwin ging in langen Fluchten im Wasser entlang 
zurück, sah mich, schwenkte ab zum Wechsel hinauf und 
auf Oldudula zu, den sie aber noch nicht sehen konnte. Ich 
schrie Oldudula zu, auf das andere, also mein Ufer zu 
springen, und während er dies ausführte, feuerte ich und 
hatte das Glück, die Löwin mit Genickschuß umzulegen. In 
diesem Augenblick huschten die drei jungen Löwen wie 
Ratten über die Terrasse in die Höhle. Vorbei! 

Aufregend war es aber gewesen; es mag eigentümlich 
erscheinen, daß die verwundete Löwin mich nicht annahm; 
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aber ich sehe den Grund darin, daß ihr Hauptwunsch der war, 
ihre Jungen in die Höhle zurückzubringen. Hätte sie von 
unten aus den Bach sehen können, daß der Weg ihr dort 
verstellt war, so hätte sie fraglos angenommen. Die kleinen 
Löwen hatten es verstanden, in dem Trubel im hohen Gras 
ungesehen die Terrasse zu erreichen. 

Der alte Löwe hatte eine schöne, rötlich dunkle Mähne. 

Die Schüsse waren auf der Farm gehört worden, und 
schon nach einer kleinen halben Stunde waren vierzig 
Wakamba mit Stangen da. Ich ließ die Löwen, wie sie waren, 
zur Farm bringen, wo wohl jeder einzelne von über zwei- 
hundert dort arbeitenden Leuten, Weibern und Kindern sie 
genau inspiziert hat bei Laternenschein. 

Zwei Massai stellten am nächsten Morgen an frischen 
Fährten fest, — es hatte nachts geregnet — daß außer den 
drei Jungen noch sechs erwachsene Löwen die Höhle ver- 
lassen hatten. 

Bei dem großen Zebratreiben etwa sechs Tage später, 
wurde eine Löwin gesehen, die in dieser Schlucht ver- 
schwand, und da sie dann nicht mehr gesehen wurde in der 
dichten Treiberlinie, so muß sie in die Höhle gegangen sein. 
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Mein 34. Löwe. 



Auf einem meiner Jagdzüge in das Wildgebiet zwischen 
Kitui, der Haupt-Gouvernement-Station im Wakamba-Ge- 
biet und dem Athifluß, lagerte ich mit nur wenigen Leuten 
und Lasten auf dem Sattel-Plateau der beiden spitzen Mwa- 
kini-Hügel. Vor zwei Tagen hatte ich einen Nashorn- 
Bullen Dreiviertelstunde von hier erlegt; mein Foxterrier 
hatte ihn nur 300 Meter von der Karawane aufgetrieben; das 
Nashorn aber jagte nun seinerseits den Hund, der zu mir und 
zur Karawane zurücklief. Auf diese Weise kam das Nashorn 
so nahe, daß ich es schießen mußte, da es sonst Schaden ange- 
richtet hätte. Ich ließ es als Köder für Löwen liegen und 
jeden Morgen bei Sonnenaufgang durch Mässai revidieren, 
ob Löwen dabei waren. In den ersten Tagen können weder 
Löwen noch Hyänen die Haut durchbeißen, erst wenn letz- 
tere mürbe wird, fällt das Fleisch den Raubtieren zum 
Opfer. Aber wenn Löwen ein verendetes Nashorn ausge- 
macht haben, halten sie sich doch meist in der Nähe, bis sie 
durch die Haut beißen können. 

Um vier Uhr morgens hatten wir heute, Richtung Nas- 
hornkadaver, Löwengebrüll gehört. Um dreiviertelfünf Uhr 
brach ich auf mit einem Mässai, der eins meiner Gewehre trug 
und einigen Wakamba auf 200 Meter Entfernung hinter uns. 

Um halbsechs Uhr war ich an Ort und Stelle, ließ den 
Mässai 150 Meter vom Nashornkadaver zurück und kroch 
bis auf 100 Meter heran. Das Gelände ist hier überall hügelig 
und mit knöchel- bis kniehohem Gras bestanden; Akazien 
stehen einzeln und in Gruppen überall verstreut; zwischen 
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den Hügelketten ziehen sich zahlreiche, jetzt ausgetrocknete 
Flußläufe hin, die tief eingeschnitten, schmal und mit un- 
durchdringlichem Dorngestrüpp an den Ufern verwachsen 
sind; alle 100 — 200 Meter rindet man eine Gelegenheit durch- 
zugehen in Nashorn- und anderen Wildwechseln. Es ist in 
diesen Jagdgründen ganz besonders schwer, auf Löwen zu 
Schuß zu kommen, da sie überall in wenigen Minuten in 
einem dieser Flußläufe verschwinden können. Getrieben 
gehen sie stets seitwärts heraus, immer an Stellen, an denen 
man es am wenigsten vermutet und sind dann bald, über 
einen Höhenrücken, in einem anderen Flußbett ver- 
schwunden, ehe man sie überhaupt zu Gesicht bekommt. Das 
erstemal hatte ich zwei Monate hier gejagt, jede Nacht 
Löwengebrüll gehört, jeden Tag zahlreiche Fährten ge- 
funden, war aber nie zu Schuß gekommen und hatte nur 
einige Male Löwen gesehen. Allerdings hatte ich damals 
keine Mässai mit, um sachgemäß treiben zu können, und die 
mir zur Verfügung stehenden Wakamba waren absolut un- 
brauchbar und nur im Wege. Diese Wakamba sind wohl 
das elendeste Pack, was es unter den Negerstämmen gibt. 
Diebisch, verlogen, feige und gewalttätig, sobald sie in 
Überzahl Leute eines anderen Stammes in ihre Gewalt be- 
kommen. Auf Jagd sind sie die größten Ignoranten, die mir 
je vorgekommen sind. 

Also, um halbsechs Uhr war ich mit dem Mässai bis auf 
150 Meter an den Rand einer Kuppe gelangt, auf der oben 
der Nashornkadaver lag. Von uns aus ging die Sonne 
hinter der Kuppe auf, die sich scharf gegen den rötlichen 
Morgenhimmel abzeichnete. Auch einen Teil des aufgedun- 
senen Nashorns glaubte ich schon erkennen zu können und 
links bewegten sich zwei dunkle Tiere. Mit dem Glas er- 
kannte ich zwei Hyänen, die etwa vierzig Meter vom Nashorn 
unruhig hin- und herbummelten und sich ab und zu setzten. 
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Aus ihrem Benehmen glaubte ich sicher zu sein, daß Löwen 
oder ein Löwe beim Nashorn war. Ich schlich, leise ge- 
bückt, von Busch zu Busch und von Akazie zu Akazie näher. 
Auf 100 Meter hörte ich zu meiner Freude tiefes Brummen. 
Ich stand hinter einer dicken Akazie und beobachtete mit 
dem Glas. Oben auf dem Nashorn stand eine Löwin, mit der 
Vorderhand eingeknickt und machte sich brummend an den 
großen Ohren des Nashorns zu schaffen, versuchte offenbar, 
die dort dünnere Haut durchzubeißen. Der männliche Löwe 
stand hinter dem Nashorn, mit der Vorderhand hoch und 
bearbeitete mit dem Gebiß die Schußwunde. Meine Kugel 
saß im Rückgrat nur zwei Handbreit von der Schwanz- 
wurzel; um eine solche Wunde herum wird die Haut schneller 
verdorben; ich konnte durch das Glas deutlich sehen, wie 
eine Flüssigkeit aus der Wunde lief, die der Löwe von Zeit 
zu Zeit ableckte. Scharf, wie eine Silhouette hob sich die 
Tiergruppe gegen den schon etwas blendenden Morgen- 
himmel ab. Ruckweise, ärgerliches Brummen bewies, daß die 
Löwen mit ihren Bemühungen nicht sehr zufrieden waren. 

Bald konnte ich erkennen, daß die beiden Hyänen zottig 
und gestreift waren. Jetzt kam Morgenwind auf in um- 
springenden, leichten Stößen. Der männliche Löwe wurde 
aufmerksam; ein Windstoß hatte ihm anscheinend die Nähe 
von Menschen angezeigt, er nahm den Wind auf, den Kopf 
zu mir gewendet, nachdem er mit der Vorderpranke vom 
Nashorn herabgetreten war; sehen konnte er mich nicht 
Die Löwin sieht, wie der Löwe windet, erhebt sich auf dem 
Nashorn in voller Figur; ich sehe, daß sie hochtragend ist, 
schieße sie nur, falls es notwendig werden sollte. Sie setzt 
sich aufrecht auf das Nashorn hin. Front zu mir, und be- 
obachtet aufmerksam und mißtrauisch das vor ihr liegende 
Gelände. Der Löwe nimmt seine Arbeit wieder auf, ich 
kann sehen, wie er ein großes Loch in die Nashornhaut hin- 
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eingearbeitet hat und er leckt abwechselnd eine wässrige 
Flüssigkeit, die herausfließt, und reißt Fleischstücke heraus. 
Mit den Vorderpranken wieder oben stehend, sieht er gegen 
den Horizont unheimlich groß aus. Da der Stamm der 
Akazie unbequem zum Anschlag ist, schleiche ich im Knieen 
hinter einen kleinen Dornbusch, der fünf Meter voraus steht. 

Die beiden Hyänen knurren und eine heult ganz regel- 
recht und sie machen schüchterne Annäherungsversuche; 
aber der Löwe verjagt sie brummend. Die Löwin mußte 
ernsthaft Verdacht geschöpft haben, denn sie war sitzen ge- 
blieben, unverwandt nach mir zu beobachtend. Wind war 
keiner mehr. Einige Male fuhr sie mit dem Kopf ganz 
herum und blickte rückwärts, aber nur ganz kurz; sie war 
im höchsten Grade mißtrauisch, ja geradezu nervös. Bald 
aber hatte der Löwe seine Arbeit wieder aufgenommen und 
ich beschloß nun zu schießen. Zielpunkt Hochblatt. Als 
ich in Anschlag gehe, muß die Löwin mich gesehen haben; 
sie erheb't sich seitwärts, Kopf zu mir, steht im Profil, 
schwingt den Schweif schlangenartig wagerecht hin und her 
und röhrt dumpf. Der Löwe äugt zu ihr, dann zu mir. 
Schuß! Die Löwin verschwindet mit einem Satz hinter dem 
Nashorn für Augenblicke. Der Löwe beißt um sich und 
. nimmt dann schnurstracks an in kurzem Galopp, ventre-ä- 
terre und wütend grollend. Auf dreißig bis vierzig Meter 
Schuß — Streifschuß — der ihn überhaupt nicht aufhält; ich 
habe gerade Zeit zu laden und lege ihn auf fünf bis sechs 
Meter um, so daß er mir buchstäblich zu Füssen rollt, ver- 
endend. Im selben Augenblick kommt die Löwin bis auf 
dreißig Meter, stoppt, blickt unentschlossen hin und her, 
leise grollend, sucht anscheinend den Löwen, den sie nicht 
sehen kann, und weiß nicht, daß er erlegt ist. Ich stehe 
regungslos im Anschlag. Da kommt der Massai im Lauf- 
schritt und stellt sich neben mich in Anschlag; die Löwin 
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wendet, trabt zum Nashorn zurück, wendet auf halbem Wege 
aber wieder um und kommt abermals im Galopp jetzt laut 
röhrend bis auf dreißig Meter heran; stoppt, und als der 
Mässai und ich wieder in Anschlag gehen, wendet sie kurz 
und galoppiert, jetzt in langen Fluchten schräg über die 
Höhe ab, Richtung zu einem Flußbett, indem ich vor einer 
Woche einen Löwen verwundete, aber leider verlor. Erst jetzt 
konnten wir uns mit der Untersuchung des verendeten Löwen 
beschäftigen. Erster Schuß: Etwas zu weit rechts abge- 
kommen, unterm Rückgrat durch, sogenannter Hohlschuß. 
Zweiter Schuß: rechte Schulter gestreift: Dritter Schuß: 
dicht über rechtem Auge. Das Fell dieses Löwen hatte ich 
in der folgenden Nacht dicht bei meinem Zelt an etwas zu 
schwachem Bindfaden aufgehängt. Die „wachhaben-sollen- 
den" Wakamba hatten geschlafen und Hyänen haben es 
verschleppt. Meine Leute fanden nur noch Teile der Mähne 
und eine Pranke mit den Krallen daran. Wohl aber habe ich 
den Schädel aufgehoben als Erinnerung an diese Jagd. 
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Mein 35. Löwe. 

12. Mai 1906. (Chika-Expedition). 

Ich war auf einer Expedition von Nairobi nach der 
Kitui-Gegend, um mich dort mit der Dr. La Roches Expedi- 
tion zu vereinigen und lagerte am Ikoma-Flüßchen, eine 
Stunde von Major Ringers Farm und eine halbe Stunde von 
der Mündung des Ikoma-Flüßchens in den Athi. 

Hier in der Nähe hatte ich nach mehrtägigem Suchen 
Löwenhöhlen gefunden und zwar von solcher Größe und 
Ausdehnung, daß ich eine Untersuchung beschloß. Vorher 
aber wollte ich versuchen, in irgend einer Weise einen Erfolg 
mit den diese Höhlen bewohnenden Löwen zu erzielen, sei 
es durch Photographieren oder Erlegen eines oder einiger; 
ersteres wäre mir lieber gewesen. 

Ich hatte untrügliche Zeichen gefunden, daß Löwen 
darin waren, fürchtete aber, sie würden nur nachts heraus- 
kommen, da hier sehr viel gejagt worden ist in dieser Gegend. 
Gestern Morgen hatte ich nun gefunden, daß diese Höhle 
noch einen zweiten Zugang hat, und zwar auf einer Terrasse 
von zwanzig Meter Länge und sechs Meter Breite, die durch 
einen mächtigen Felsblock gebildet wird. Da, wo dieser 
Block sich an den Hang anlehnt, ist ein ein Meter breiter und 
drei Meter langer Spalt, in den wieder nur ein Meter von der 
oberen Fläche des Felsens ein Höhlenausgang mündet. Nach- 
mittags drei Uhr saß ich, Sonne im Rücken, nur siebenund- 
zwanzig Meter von dieser Terrasse an einem Vorsprung des- 
selben Hanges, gut versteckt hinter einem Felsblock und 
hohen Gräsern. Da der Platz nur dreiviertel Stunden von 
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meinem Lager war, so hatte ich nur noch zwei Massai mit 
Speeren 200 Meter weiter hinter mir postiert. Meine 
Kamera hatte ich auf den Felsblock gestellt, Steinchen unter- 
gelegt und sie zwischen größeren Steinen eingeklammert, so 
daß sie genau auf die Terrasse eingerichtet war. Durch 
eine Art Fenster, das ich mir im Gras hergestellt hatte, konnte 
ich die Terrasse beobachten, ohne selbst gesehen zu werden, 
und mit einem Faden konnte ich abziehen. Soweit war alles 
in Ordnung, ich saß sogar auf meinem Feldstuhl, fehlten nur 
noch die Löwen. Aber sie ließen mich nicht im Stich; aller- 
dings erst um */ 4 6 Uhr, als die Sonne bereits hinter 
dem hohen, jenseitigen Hang verschwunden war, und 
Photographieren kaum noch Zweck hatte, erschienen sieben 
Löwen schnell nacheinander, und zwar drei gute Mähnen- 
löwen, drei Löwinnen und zuletzt ein sehr alter, häßlicher 
und mürrisch aussehender Löwe mit sehr starker, dunkler, 
aber räudiger Mähne; die drei ersten Mähnenlöwen standen 
am weitesten von mir. Zwei Löwinnen im Profil, eine im 
Begriff von der Terrasse nach einem nahen Felsblock hinab- 
zusetzen, der Alte schläfrig dahinter; ich zog — knips — 
und wußte, daß alle auf der Photographie sein mußten. (Film 
alt, verdorben, Kopie ganz dunkel, so gut wie nichts darauf 
zu sehen.) Aber innerhalb einer halben Minute waren sie alle 
sieben von der Terrasse den Hang hinabgesprungen, auch der 
Alte mit katzenartiger Leichtigkeit, und meinen Blicken ent- 
schwunden. Ich richtete mich auf, stieg dann auf meinen 
Felsblock, aber in den hohen Büschen und Gras war nichts 
mehr zu sehen, nichts zu hören. Auch nicht einen La ut 
hatten die Löwen von sich gegeben. Es wurde mir fast 
schwer, mir nochmals klar zu machen, daß da oben sieben 
Löwen — Löwen — nur dreißig Meter von mir gewesen 
waren. Ich hütete mich wohl, über die Löwenterrasse zu 
gehen, sondern ging denselben Weg zurück, den ich ge- 
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kommen war, um nicht durch meine Fußtritte auf dem Felsen 
die Löwen zum Abzug aus dieser Höhle zu veranlassen. 

Am nächsten Morgen schoß ich ein Warzenschwein und 
Heß es auf einem offenen Sandplatz in der Talsohle, 100 Meter 
Luftlinie von meinem Anstand, werfen; dann warfen wir 
mittags, wo die Löwen voraussichtlich fest schliefen, Fleisch- 
stücke von oberhalb der Höhle im Bogen an den Hang und 
Leber mit Blut auf die Terrasse. Um drei Uhr saß ich wieder 
wie gestern, in der Hoffnung, die Löwen durch die Witte- 
rung des Fleisches noch bei gutem Licht hervorzulocken. 
Aber um sechs Uhr war noch keiner erschienen. Plötzlich 
höre ich hinter mir etwas im Gras, ganz nahe; das Blut 
schoß mir zum Herzen und wie der Blitz fuhr ich mit dem 
Gewehr herum. Da war der Mässai Herijako herange- 
krochen und zeigte in die Talsohle; dorthin hatte ich über- 
haupt nicht mehr geblickt, da zahlreiche Aasgeier schon seit 
drei Uhr am Kadaver des Warzenschweines waren. Jetzt sah 
ich hinab und mein alter Löwe von gestern lag da unten und 
machte sich an den traurigen Resten des Schweines zu 
schaffen. Da ich am folgenden Morgen abmarschieren mußte, 
so entschloß ich mich, ihn zu erschießen. Hierüber ist nicht 
viel mehr zu sagen; er lag im Feuer, spitz von oben Genick- 
schuß. 

Des Rätsels Lösung war sehr einfach ; die Löwen hatten 
die Höhle heute an dem anderen Eingang verlassen; ihnen 
waren die Reste des Schweines, an dem sie alle nahe vorbei- 
kamen, wohl nicht gut genug, da sie sicher waren, gutes, 
frisches Fleisch zu schlagen. Der Alte aber mit seinen schon 
schlechten Zähnen nahm mit, was an Fleisch noch zu haben 
war. Die Mähne war übrigens sehr schön, und was mir 
gestern räudig erschien, waren hellere Flecken im Haar. 
Dieser Löwe hatte einen merkwürdig dicken Kopf und kurze 
Schnauze. Es gibt große Verschiedenheiten in den Formen 
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der Löwen; ich erinnere hier nur an den „Pudel" des Grafen 
Bylandt. Die andern sechs Löwen waren hoch und schlank 
und sehr hell, dieser Alte war kurzbeinig, gedrungen und 
dunkel im Fell. Vielleicht ist er ursprünglich kein Höhlen- 
löwe gewesen, hat sich nur diesem Pack angeschlossen und 
die anderen Löwen haben ihn, ohne eifersüchtig zu werden, 
geduldet, weil sie wußten, daß er ihren Löwinnen nicht mehr 
gefährlich werden konnte. Es schien, als ob er auf einem 
Auge blind gewesen wäre. Im rechten Auge befand sich 
ein großer, weißer Fleck. 
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Und nun mein 

36. Löwe 

den ich bald darauf hier ganz in der Nähe erlegte. 

18. Juni. Nachts und vormittags habe ich wieder 
leichtes Fieber, was mich bei meinem blutarmen Zustand 
immer sehr herunterbringt Mittags entschließe ich mich 
trotzdem, zum Fluß hinabzupirschen und auf Flußpferde zum 
Photographieren zu fahnden. Um i Uhr kommt die Sonne 
heraus, und es wird brennend heiß. Ich finde bald, vorsichtig 
hinter dem schmalen Gestrüppgürtel entlang pirschend, der 
den Fluß hier einfaßt, eine Stelle, wo Flußpferde im Wasser 
schnaufen, schleiche durch die Büsche am Ufer und sehe zwei 
Flußpferde am anderen Ufer, leider 100 — 120 Meter entfernt 
im hellen Sand zwischen grünen Stauden, und mehrere im 
Wasser, halb herausragend, spielend. Ich mache eine Auf- 
nahme, die ein altes Flußpferd, ins Wasser gehend, und ein 
halbwüchsiges am anderen Ufer zeigt. (Flußpferdkapitel) 
Dann weiterpirschen am Fluß, teilweise in spärlichem Aka- 
zienschatten; bald darauf gelange ich auf eine mit verwor- 
renem Gestrüpp und Lianen bewachsene schmale Insel, 
einen sumpfigen Arm überschreitend, und arbeite mich mit 
vieler Mühe lautlos durch das Gestrüpp bis an einen 
schmalen Flußarm. Meine Mühe wird reichlich belohnt, da 
ich auf vierzig bis fünfzig Meter Luftlinie ein auf dem 
anderen Ufer tief schlafendes Flußpferd zweimal photogra- 
phierte und eine Aufnahme machte, wie es ins Wasser läuft 
oder vielmehr springt. Nach einer Viertelstunde durchwate 
ich einen anderen Arm und schleiche auf eine Sandinsel mit 
Akazien, dort aber weder Flußpferde noch Krokodile. Hier 
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ruhe ich eine Stunde, da Sich wieder etwas Fieber von der 
glühenden Sonne eingestellt. Um etwa V 4 4 Uhr nach- 
mittags pirsche ich am linken Ufer des hier einmündenden 
Ikomaflüßchens weiter, mit der Absicht, eine mir seit langer 
Zeit löwenverdächtige Ravine nach dem Plateau aufwärts 
gründlich und persönlich zu untersuchen, also nicht 
durch Mässai austreiben zu lassen, sondern selbst Hinterwege 
zu gehen und kriechen bis oben aufs Plateau. Um 4 Uhr 
kam ich durch die schmale, in der Sonne glühende, mit weiß- 
lichem Natronausschlag bedeckte Flußebene schleichend, dort 
an, wo die Ausläufer der Ravinen felsig und tief einge- 
schnitten sind, und sich ein richtiges, etwa 100 — 150 Meter 
breites Stück des Urwaldes entwickelt hat, verwachsen mit 
kriechenden Lianen und mit filzigem und feuchtem Moos be- 
deckten Untergrund. Ich dachte mir, wenn ich ein Löwe 
wäre, so wäre das so recht der Ort, den ich mir als Versteck 
aussuchen und in dessen düsterer Kühle ich vor der glühen- 
den Sonnenhitze — und vor den Nachstellungen der Men- 
schen — flüchten würde. Diese Vorstellung zog mich ordent- 
lich in die Kühle hinein. Wirklich war wenig Wahrschein- 
lichkeit, daß Menschen, selbst die „keensten sportsmen" in 
dieser verworrenen, Arme und Beine behindernden Verwach- 
sung herumkriechen würden. Gerade darum wollte ich es 
beute einmal versuchen. Oldudula machte „ein Gesicht", 
als ich ihm sagte, wir wollten hier mitten durch nach oben 
der offenen Steppe auf dem Plateau zu kriechen. Sein Ge- 
sicht wurde noch länger, als wir gleich darauf vor uns un- 
trügliche Zeichen darin fanden, daß zum Mindesten gestern 
oder vorgestern zwei Löwen hier gelegen hatten: zwei der 
für Löwen so charakteristischen, länglichen Ruheplätze mit 
niedergedrücktem Gras, im hohen Gras sich scharf abhebend, 
und einige Löwenhaare. Das Gras war noch ziemlich nieder- 
gedrückt, die Plätze also wahrscheinlich gestern, höchstens 
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Nashorn, darauf abgehäuteter Löwe und oben von Löwen gerissenes junges 
Kanguru als Köder für nächtliche Löwcn-Reobachtungen. 
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vorgestern verlassen, zumal es vorgestern geregnet hatte, 
wäre das niedergedrückte Gras wieder locker und kraus 
geworden. 

Wenn mich die Entdeckung auch freute, so hatte ich 
doch, sagen wir ein gewisses „Respektsgefühl" vor dem 
Dickicht, seiner Löwen-Wahrscheinlichkeit und dem Hin- 
durchkriechen bekommen. Aber, nun nicht mehr Entschluß 
ändern, los! Oldudula machte mich noch darauf aufmerk- 
sam, daß er in den verworrenen Lianen seinen Speer kaum 
gebrauchen könne, mir kam auch nochmals zum Bewußtsein, 
daß mein geliehener Karabiner alt und unzuverlässig war, 
und der Patronenhülsenauswerfer nicht funktionierte. Aber 
etwas trieb mich vorwärts und die Kriecherei begann. Wir 
hatten etwa 250 — 300 Meter bis zum offenen Plateau zu- 
rückzulegen. 

Feuchte Kühle umfing uns, als wir in das Düster dieses 
Urwaldes en miniature gelangten, auf allen Vieren kriechend. 
Es war schon eine Beruhigung, wenigstens zehn bis zwölf 
Meter weit sehen zu können, während wir vorher im dichten, 
mannshohen Gras auf einen Löwen hätten treten können, 
ohne ihn vorher zu sehen. 

Zu all der düsteren Umgebung kam bei mir heute noch 
der Eindruck, unter dem ich stand, von der mir vormittags 
gebrachten Nachricht, daß ein guter Bekannter von mir, 
Lucas, ein Engländer, eben in Nairobi infolge von Löwen- 
bissen gestorben war. Lucas und ein englischer Beamter 
waren auf weißen Pferden in hohem Gras geritten, obwohl 
sie wußten, daß dort eine Löwin versteckt war; den männ- 
lichen Löwen hatten sie schon vorher erlegt. Die Löwin 
sprang ohne Besinnen auf Lucas Pferd, das mit Lucas zu 
Fall kam. Sie riß dem Pferd den Bauch auf und zerbiß 
Lucas die Arme und zerfleischte ihm eine Gesichtshälfte und 
Auge. Der Begleiter von Lucas erlegte die Löwin dort, 
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nachdem sie auch ihn angegriffen und leicht am Oberschenkel 
verwundet hatte. Mir gingen heute in meiner ohnehin de- 
primierenden Fieberstimmung alle diese Gedanken im Kopfe 
hin und her, und ich war bereits an fünfzig Meter hin und 
her gekrochen, an Aufrechtgehen war nicht zu denken, immer 
etwas bergauf über glitschiges Felsgerümpel, ohne mir recht 
Rechenschaft zu geben, wie weit ich gekommen war. Da 
schoß mir das Blut zum Herzen, ich hörte dicht vor mir 
etwas schwer abgaloppieren, und Rauschen in den Büschen. 
Ich wußte sofort, daß es ein Löwe war, Oldudula meinte, ein 
Wasserbock. Nach zehn Metern fand ich das Lager, die 
Steine mit etwas Laub, ganz warm und eine Anzahl Mähnen- 
haare und intensiver Löwengeruch. Ich schloß, es sei ein 
einzelner alter Löwe, irgendwelche Angriff sgefahr besteht in 
solchen Fällen absolut nicht, nachdem der Löwe einmal 
flüchtig geworden ist Infolge meines schlechten Gesundheits- 
zustandes und chronischen Herzklopfens mußte ich mich 
aber doch hier eine Weile besinnen, vor allem auch einen 
Plan machen. Ich streckte mich lang auf dem Löwenlager 
aus und fand, daß es auch für Menschen sehr bequem war; 
beim Umschauen genoß ich so recht die Tatsache, auf dem 
eben verlassenen Lager eines Mähnenlöwen zu liegen. Wie 
weit von mir mochte er wohl sein? Das Lager war eine 
kleine Terrasse, halb überwachsen mit einem grünen Busch 
mit jasminartigen Blüten, vor der Terrasse ging man zehn 
Meter tief in eine düstere Felsschlucht. Zwei Mässai hatte 
ich von der Flußmündung aus ganz langsam am felsigen 
Plateaurand entlang schleichen lassen mit der Instruk- 
tion, alle Eingänge der zahlreichen Höhlen auf frische Lö- 
wenspuren zu untersuchen. Diese beiden Mässai mußten 
bald oben am Rand dieser Ravine ankommen. Nahm der 
Löwe seine Flucht ihnen entgegen, so würde er wahrschein- 
lich mehr in die Steppe flüchtig werden und dann verloren 
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sein für mich. War er ein Höhlenlöwe, so lag die Wahr- 
scheinlichkeit vor, daß er seine Höhle in der Nähe hatte und 
bereits in ihr verschwunden war. Endlich konnte er über- 
haupt von Anfang an unaufhaltsam eine weite Strecke im 
Bogen über die offene Steppe geflüchtet und in einer anderen 
Ravine verschwunden sein. Hier im feuchten Moos war 
die Fährte zu halten, in der Steppe nicht mehr. Die Fährte 
führte in der Schlucht auf halber Höhe bergauf, dem Ur- 
sprung der Ravine in der Steppe zu. 

Bei den Umständen, unter denen ich diesen Löwen ge- 
funden hatte, dachte ich nicht mehr an andere Löwen, sondern 
vermutete in ihm einen alten, einzelnen Löwen, auf den ich 
schon lange in dieser Gegend gefahndet hatte. 

Mit der Tatsache des Vorhandenseins des Löwens waren 
plötzlich auch alle deprimierenden Gedanken verschwunden 
und hatten nur dem Wunsche Platz gemacht, ihn zu erlegen. 
Einen einmal aufmerksamen Löwen zu photographieren, ist 
ziemlich aussichtslos. Bei dem Zustande meines Gewehres 
wollte ich meine Gedanken auch nicht zersplittern. Also 
auf gut Glück weitergekrochen auf der Fährte in der Hoff- 
nung, ihn im Offenen oben zu Schuß zu bekommen. Die Zeit, 
bis ich nahe am Waldrand oben war, verging mir sehr lang- 
sam. Plötzlich wieder intensiver Löwengeruch, was einiger- 
maßen ungemütlich war, da es nahe der Lichtung wieder 
mehr verwachsen wurde und man mit Sicherheit nur fünf 
bis sechs Meter sehen konnte; dabei hatte ich, aus dem 
Dunkel kommend, das grelle Steppenlicht vor mir. Zwan- 
zig Meter von der Lichtung fand ich im Dickicht die frisch 
verlassenen Ruheplätze mehrerer Löwen. Also doch. Jetzt 
erwartete ich, auf Löwen zu Schuß zu kommen, da von 
einem Löwen aufgescheuchte Löwen meist nicht eher weit 
abgehen, als bis sie die Gefahr festgestellt haben. Die felsige, 
schmale Grundrinne der Ravine verlief sich in der Steppe 
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am Plateaurand; von unserem Aufstieg aus links war ein 
grüner, kleiner Hügel, vor uns eine offene Stelle mit hohem 
Gras von fünfzehn Meter Breite, dann wieder eine Gebüsch- 
insel von etwa zehn Meter Durchmesser. Ich wollte den 
Hügel gewinnen, um Umschau zu halten. Als ich über die 
kleine offene Stelle schritt, hielt mich Oldudula hinten fest 
und zeigte rechts, auf die andere Seite der Ravine. Da sah 
ich eine Löwin mit Kopf und Hals aus dem Gras ragen, 
nach uns zu äugen, auf sechzig Meter Entfernung Gleich 
darauf kam eine andere, viel stärkere Löwin, langsam hinter 
ihr vorbei, von der Steppenseite her, der Ravine wieder zu- 
bummelnd. Sie hatte, wie sich später zeigte, die beiden sich 
nähernden Mässai gesehen. Ich gab ihr Schuß, nach Ab- 
kommen Hochblatt, bin aber dieses Karabiners durchaus 
nicht sicher. Sie zeichnete und verschwand rechts, grollend, 
hinter den Bäumen der Ravine, also kam uns halbschräg 
näher. Im selben Augenblick kam die erste Löwin, an- 
scheinend genau auf uns zu. Oldudula rief : Herr, sie kommt 
— und ich hatte Ladehemmung. Trotz einer seitwärtschlen- 
dernden Bewegung, die ich mit dem Karabiner gemacht hatte, 
um die abgeschossene Hülse auszuwerfen, war diese sitzen 
geblieben und als ich die Kammer vorwärts schob, um die 
zweite Patrone in den Lauf zu befördern, entstand die Hem- 
mung, eine der schlimmsten, die man haben kann. Noch 
während ich an der Reparierung der Hemmung arbeitete, 
schoß die Löwin in hohem Gras der kleinen offenen Stelle 
direkt auf mich zu. Ich war machtlos, und selbst der umge- 
drehte Karabiner wäre als Waffe nur ein Spielzeug gewesen. 

Da sprang Oldudula mit hocherhobenem Speer, Haija, 
Hai ja! rufend, wie der Blitz an mir vorbei und gerade auf 
die Löwin zu. Durch diesen mutigen Angriff war sie im 
letzten Moment abgelenkt und sauste auf fünf Meter bei mir 
und unmittelbar bei Oldudula vorbei, der mit dem Speer 
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etwas zu kurz und tief in den Boden stieß, und in das Dickicht 
der Schlucht dorthinein, von wo wir eben gekommen waren. 
Als ich Oldudula die Hand drückte, leuchteten Stolz und 
Freude aus seinem noch erregten Gesicht und in der Folge 
habe ich ihm Vieles nachgesehen. Diese Massai sind eben 
ganz famose Kerle. Die flüchtende Löwin war nur an den 
blitzartigen Bewegungen des Grases erkennbar, so wie man 
im Wasser die Wellen eines unter der Oberfläche dahin- 
schießenden Krokodiles erkennen kann. Nun wurde es mir, 
zumal ich immer noch nicht die Ladehemmung beseitigt hatte, 
hier doch ungemütlich so dicht am Busche, da es von zwei 
- Seiten her auf nächste Entfernung dumpf brummte, sich 
ab und zu steigernd. Also langsam rückwärts zum kleinen 
Hügel. Hier angekommen, hatte ich mein Gewehr wieder 
in Ordnung und fünf Patronen geladen. Jetzt zeigte mir 
Oldudula, während wir noch unten am Rand des Hügels 
standen, zwischen der Gebüschinsel und dem Ravinenhals 
hindurch den männlichen Löwen, der von der Ravine her, 
den Schweif leicht gehoben, der offenen Steppe ganz lang- 
sam zubummelte. Einhundertundzwanzig Meter entfernt, 
Schuß — vorbei, zu hoch wie mir schien, dann auf Hügel 
gewartet, bis er links von der Gebüschinsel sichtbar wurde, 
was gleich geschah, er sah uns, wendete und galoppierte ab. 
Schuß spitz von hinten — und wie der Blitz lag der Löwe. 
Mit Glas aber sah ich seinen mächtigen Kopf aufrecht, uns 
zugewandt, einen Haarbüschel zwischen den Ohren. Ich 
kenne diese Taktik verwundeter Löwen im Offenen. Sie sind 
jetzt ganz entschlossen zum Kampf, wenn ihr Feind nahe- 
kommt, fürchten aber aufzustehen und sich zu zeigen, so lange 
der Gegner noch fern ist, da sie wissen, daß sie dann wieder 
einen Schuß bekommen. 

Mir war es hier in der Nähe der verwundeten, ver- 
steckten Löwin nicht geheuer; überhaupt fühlte ich bei dem 
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Zustand meines Karabiners wenig Neigung, einen Löwen 
zum Angriff herauszufordern, was ich sonst, wenn ich es 
mit einem Löwen zu tun habe, und mit meinen guten Ge- 
wehren, gern tue. Ich machte also eine Umgehung, baute 
dem Löwen eine „goldene Brücke" zur Ravine. Bei der 
Umgehung wendete der Löwe seinen Kopf fortwährend mir 
zu, schließlich drehte er sich mit dem ganzen Körper herum. 
Während der Umgehung, auf etwa 120 Meter ausgeführt, 
erschienen die anderen zwei Mässai; sie wußten nichts von 
dem verwundeten Löwen im Gras, und, da sie zu mir wollten, 
gingen sie gerade auf ihn zu. Erst nach wiederholtem Rufen, 
Winken und Pfeifen, umgingen sie den Löwen wie ich, mir - 
entgegenkommend. Bald hatte ich ein kleines Bäumchen 
erreicht, nicht zum „Hinaufklettern", aber zum Auflegen des 
Karabiners; um sicher zu schießen, genau 100 Meter vom 
Löwen. Nachdem ich mit Glas genau seine Lage im hohen 
Gras festgestellt hatte, zielte ich hinter Ohr. Er lag im 
Profil, wendete seinen Kopf ab und zu uns zu, dann wieder 
Ravine. Als ich den Kopf im Profil hatte, feuerte ich, hörte 
keinen Kugelschlag, aber kurzes, ruckartiges Brummen. 
Oldudula sagte, ich hätte ihn in den Kinnbacken geschossen. 
Ich glaubte, ich habe zu hoch geschossen, und zielte tiefer. 
Schuß, Kugelschlag. Der Löwe sprang auf, teilte mit der 
rechten Pranke hohe Lufthiebe aus, und galoppierte in die 
Ravine zurück. 

Ich war überzeugt, daß er Tiefblattschuß habe und wir 
ihn morgen finden würden. Ein Nachgehen — was wieder 
Kriechen gewesen wäre — in die verwachsene Ravine, in der 
zwei verwundete Löwen lagen, wäre mit meinem Karabiner 
Wahnsinn gewesen. Also entschloß ich mich, dies auf 
morgen zu verschieben in der Erwartung, den männlichen 
Löwen verendet zu finden. Der Löwin war ich, wie gesagt, 
nicht sicher. 
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19- Juni. Trüber Morgen, feiner Sprühregen und 
Nebel. Um 1 / 2 7 Uhr breche ich mit acht Massai 
vom Lager auf. Um V*8 Uhr sind wir nahe der 
Löwenravine, aus der offenen Steppe kommend. Wind gut, 
von Ravine uns halb entgegen. Ich postierte nun vier Massai 
auf 2 — 300 Meter von der Ravine auf verschiedenen Bäumen 
zu beiden Seiten, nahe dem Hang, so daß sie etwa flüchtige 
oder „sich drückende" Löwen sehen mußten, sei es, daß die 
Löwen ihren Weg den Hang hinab oder in die Ebene nahmen. 
Nachdem diese vier Massai zu ihren Plätzen geschlichen und 
die Bäume erstiegen hatten, begann ich mit den anderen vier 
Massai, die alle Speere hatten, die Schweißspuren der gestern 
verwundeten Löwen außerhalb der Ravine zu untersuchen. 
Da fanden wir denn auf der Stelle, wo der männliche Löwe 
gestern im Freien gelegen hatte, einen ausgeschossenen Reiß- 
zahn und kleinere Zahnsplitter. Von hier führte die Fährte 
mit viel Schweiß zu einer Felsplatte nahe der Ravine, wo er 
nachts gelegen und große Mengen von Blut verloren hatte, 
die etwa vier Meter im Quadrat große Felsplatte war buch- 
stäblich schwarz-rot, in Senkungen standen ganze Lachen 
dick gewordenen Blutes. Diese Felsplatte lag so tief im 
toten Winkel, daß wir gestern den Eindruck hatten, der 
Löwe sei in die Schlucht zurückgeflüchtet. Von hier führte 
die Fährte schnurgerade in die Schlucht hinab, durch dickes 
Gestrüpp und zwar hatte der Löwe erst morgens seinen 
Platz auf der Felsplatte verlassen. Da diese Spur ungefähr 
dahin deutete, wohin gestern die verwundete Löwin gegangen 
war, so lagen vielleicht beide Löwen beisammen, vielleicht 
auch die dritte, unverwundete dabei. Wenn es gestern nur 
drei Löwen gewesen waren, so konnte ich ziemlich sicher 
darauf rechnen, daß die dritte Löwin die beiden verwundeten 
nicht verlassen hatte. Waren es aber mehr Löwen gewesen, 
so waren nur die verwundeten zurückgeblieben, wenn sie so 
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schwer verwundet waren, daß sie nicht mehr fort konnten. 
Mehrmaliges Umschleichen der Ravine mit fertig gemachtem 
Gewehr und Steinwürfe, wodurch ich Brummen der Löwen 
zu veranlassen hoffte, um mir einen Anhalt zu geben, hatte 
keinen Erfolg. Nichts regte sich. Dann saßen wir am 
oberen Eingang in das Dickicht, wo man etwa fünfzehn 
Meter weit in einer Winkelbreite von neunzig bis hundert 
Grad hineinblicken konnte, zehn Minuten lang und lauschten 
angestrengt in der Hoffnung, vielleicht Stöhnen oder Atmen 
zu hören. Aber Totenstille. Das beweist bei Löwen aber 
gar nichts; ich erinnere nur an die Lukenia-Löwin. Nun 
also hieß es vorwärts, in die düstere Schlucht hinein. Wer 
vor solchem Entschluß gestanden hat und die Gefahr kennt, 
wird meine Gefühle nachempfinden können. Angst ist sicher 
nicht der richtige Ausdruck, aber man kann sich eines be- 
klemmenden Gefühls nicht erwehren. „Vielleicht" war ja 
die Löwin verendet oder fort, und der Löwe nicht mehr 
angriffsfähig — Ja, vielleicht! Vielleicht aber auch hatte 
ich es mit zwei verwundeten Löwen zu tun, die noch sehr 
angriffsfähig waren. Die vier Mässai waren in dem Lianen- 
dickicht hinter mir ziemlich illusorisch, da wir nur einer 
hinter dem anderen vorgehen konnten. Der Leser mag 
fragen, wenn es gestern Wahnsinn war, den verwundeten 
Löwen nachzugehen ins Dickicht, warum ich es denn heute 
tat! Nun, einmal war entschieden große Aussicht, daß 
die Löwen verendet oder über Nacht abgezogen waren, was 
sie gestern, so lange es hell war, nicht gewagt hätten. Dann 
aber muß man, wenn man A gesagt hat, schließlich auch B 
sagen, und angeschossene Löwen auf irgend eine Weise zu 
erlangen versuchen. 

Oldudula sollte dicht hinter mir kriechen und durch 
Vorgreifen mit dem einen Arm immer Schritt für Schritt 
Äste aus dem Weg vor mir biegen, damit ich im Gebrauch 
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meines Karabiners möglichst frei war. Die anderen Mässal 
hatten rechts und links aufzupassen. Solch ein verwundeter 
Löwe läßt Menschen oft auf zehn Schritte vorbei, ohne sich 
zu rühren und ist, so lange er sich nicht bewegt, meist wie 
unsichtbar, so sehr ist er seiner Umgebung angepaßt. Hier 
in der düsteren Umgebung hoffte ich, daß sich die helle 
Farbe der Löwen besser abheben würde. Es kam also alles 
darauf an, den Löwen zeitig zu sehen, ehe er einen Angriff 
machte. So krochen wir denn vorwärts. Ich nahm nicht 
meinen Weg auf der Schweißspur, da es dort zu undurch- 
sichtig war, sondern den immerhin einige Aussicht bietenden 
gestrigen Weg; wir wußten ungefähr, wo die Schweißspur 
auf ihn führte. Blinder Alarm ! Massai Madett hatte einen 
länglichen Felsblock, der mit hellem, trockenem Moos über- 
zogen war, für einen Löwen gehalten. Mit „einem Ruck" 
waren alle Speere der Mässai trotz Lianen, dorthin fertig, 
was nicht lautlos geschah; auch die Mässal waren heute 
entschieden nervös. 

Bei diesem Manöver glaubte ich, vor uns schräg unter 
mir, ein Brummen gehört zu haben. Ich wandte mich nach 
vorn, kroch auf dem Bauch über eine Felsplatte, hinter der 
es tief hinabzugehen schien, den entsicherten Karabiner 
immer vorschiebend. Wie ich vorsichtig über den Rand 
hinabblicke, liegt der männliche Löwe, sehr mobil, zehn 
Meter vor und unter mir, halb gewendet, und blickt aufmerk- 
sam vor sich noch tiefer hinab. Hals und Kopf erhoben, die 
Ohren straff aufwärts gerichtet, und den Kopf hin und her 
bewegend, in neugieriger Haltung. Vor ihm führte ein für 
einen Löwen sehr bequemer Weg über Felsgerümpel direkt 
zu mir herauf. Auf Halswirbel gezielt, nachdem ich lautlos 
mit aufgestütztem Ellenbogen in Anschlag gegangen war, 
vor Schuß sorgfältiges Umherspähen nach der Löwin. Nichts 

t. Brontart, Afrikan. Tierwelt. V. . 7 



Digitized by Google 



98 ÄJjgS^SS^QÄJsgS^aigQSa 



zu sehen. Zwei Klippschliefer spielen, zwanzig Meter vom 
Löwen, in der Schlucht; sie sind es, die seine Aufmerksam- 
keit erregt haben. Schuß, der wie eine Erlösung in der 
düsteren Totenstille und Nervenanspannung klingt. Hinter 
mir Getrampel. Rufe der Massai. Beim Schuß sehe ich den 
Löwen sich ruhig auf die Seite legen. Im Nu waren alle 
vier Massai neben mir, Speere ein Meter mir voraus fertig. 
Der Löwe ließ sein klagendes „aao" hören und verendete 
zitternd. Ob es nun mit meinem nervösen Fieberzustand 
und der langen Nervenanspannung zusammenhing, aber ich 
war tief ergriffen, so daß ich für Momente nicht hätte reden 
können. Ich sah unter mir den prächtigen, hellgelben Löwen, 
im Verenden zitternd, hörte seinen Klagelaut, der gerade bei 
diesem machtvollen, wehrhaften Tier eigenartig berührt, und 
in der domartig mit hohen Bäumen überwachsenen Fels- 
schlucht dumpf verhallte, dazu die düstere Umgebung, die 
Massai müssen zum mindesten wohl empfunden haben, daß 
in mir irgend etwas vorging, denn sie flüsterten nur. Wie so 
oft, kam mir heute besonders stark der Gedanke, daß es kein 
Wunder ist, wenn diese Löwen so wütend auf Menschen los- 
gehen, wenn sie in ihren verstecktesten Schlupfwinkeln auf- 
gestöbert und verfolgt werden. Wildnislöwen, ich meine in 
Wildnisgebieten, stellen dem Menschen nie nach, so lange sie 
von den Menschen zufrieden gelassen werden. Ich hatte 
entschieden heute die Idee, hier unrechtmäßig in das Eigen- 
tum des Löwen, sein Heim, eingedrungen zu sein und ihn 
darin getötet zu haben. Der arme Kerl muß sich während der 
Nacht schlimm gequält haben. Wie er mit den gestrigen 
Schüssen heute noch leben konnte, ist unglaublich. Mit 
diesem alten Karabiner ist es ein doppeltes Unrecht, Löwen 
zu jagen, einmal kann mir oder den Massai leicht etwas 
passieren, und dann liegt die Wahrscheinlichkeit vor, Löwen 
unnütz zu verwunden, zu quälen und zu verlieren. 



Aber wer kann der Versuchung widerstehen, zu schießen, 
wenn er Löwen sieht? 

Und bei meinen Versuchen, Löwen lebendig, unver- 
wundet zu photographieren, muß ich immer auf Abenteuer 
gefaßt sein. 

Also, der erste Schuß gestern, den ich zu hoch vorbei 
glaubte, hatte doch getroffen, und zwar Innenseite der rechten 
Hinterhand, während der Löwe, von mir aus gesehen, nach 
links bummelte. Zweiter Schuß, spitz von hinten, in Flucht, 
mitten in linke Hinterkeule neben Schweifwurzel. Dieser 
Schuß veranlaßte ihn, sich sofort zu legen und im Gras zu 
verstecken. Dann Umgehung; dann dritter Schuß, den ich 
zu hoch glaubte: Hinter Ohr oben im Hals, zum Rachen 
heraus, hat dem Löwen einen Reißzahn und andere Zähne 
herausgeschlagen. Diesen Schuß glaubte ich gestern zu hoch. 
Vierter Schuß: Innenseite, rechte Vorderkeule, ziemlich oben, 
darauf wurde er, mit der rechten Pranke Lufthiebe aus- 
teilend, flüchtig in die Ravine. Mit diesem Kopfschuß hat der 
Löwe nicht nur solange gelebt, sondern war ganz mobil und 

beobachtete verständnisvoll die Klippschliefer! Von 

der Löwin keine Spur zu finden, obwohl ich selbst zweimal 
kreuz und quer mit den Mässai die ganze Ravine abgesucht, 
und die Mässai aus freien Stücken noch mehrere Male bis 
Mittag umhergespürt hatten. Sie muß nur einen leichten 
Schuß erhalten haben und Nachts mit der oder den anderen 
abgezogen sein. 

Trotz der oben geschilderten Empfindungen ist doch 
die Freude groß, wieder ein schönes Löwenfell im Lager zu 
haben und die Lust nach dem nächsten Löwen ist erwacht. 

Zwei Seelen wohnen ach, in meiner Brust 



Mein 37., 38. und 39. Löwe. 

• 

24. Juni 1906. Ich lagerte am Chikafluß, nahe einer 
Lianenbrücke der Eingeborenen, und fahndete schon seit 
einer Woche vergeblich auf Löwen, obwohl sie hier in der 
Nähe nächtlich zu hören waren. Erst gestern hatten zwei 
meiner Massai eine halbe Stunde vom Lager einen Mähnen- 
löwen aufgetrieben, der vom Plateau dem Fluß zubummelte 
und vor den Massai flüchtig im Galopp in das verworrene 
Dickicht am Fluß ging. — Ich war dorthin geeilt und hatte 
meine ganze Kunst angewendet, Treiben hin und her, ich 
selbst war soviel in den kleinen niederen Laubgängen ge- 
krochen, daß ich abends in mein Tagebuch schrieb: Ich werde 
noch das reine Kriechtier! Was für armselige, unbeholfene 
Geschöpfe sind wir Menschen doch, wenn wir so auf allen 
Vieren durch den Busch kriechen, im Vergleich mit diesen 
von Kraft strotzenden mächtigen Raubtieren, besonders ich 
in meinem miserablen Gesundheitszustand mit Fieber, dicker 
Milz und Herzaffektionen. Was wäre man ohne Gewehr? — 
Schließlich fanden wir das Unerwartete, daß der Löwe glatt 
durch den tiefen, krokodil reichen Fluß geschwommen war. 
Hierüber berichte ich später noch eingehend. Genug, ich war 
gestern Abend halbtot und entmutigt ins Lager gekommen, 
um 8 Uhr in tiefer Dunkelheit 

Heute früh hatte ich ausgeschlafen, Löhne an Leute aus- 
gezahlt, Briefe geschrieben und Post abgeschickt. Um 
12 Uhr brach ich auf, mit der Absicht, zu versuchen, ein 
Krokodil zu schießen oder zu photographieren. Mit vieler 
Mühe kam ich kriechend an ein großes Krokodil bis auf 
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fünfzehn Meter heran, als es mir vor der Nase ins Wasser 
glitt. Ich war zwei Stunden vom Lager, an einer Stelle, wo 
der Fluß sich zu einem seeartigen Bassin erweitert, aus dem 
einige Sandbänke herausragen; hohe Papyrosdickichte stehen 
an den versumpften Ufern, so recht ein Platz für Flußpferde 
und Krokodile. Nachdem ich eine halbe Stunde ausgeruht 
hatte, trat ich langsam den Heimweg an, auf dem ich kaum 
noch etwas Besonderes erwartete. Das Plateau ist hier 
durch eine etwa sieben Kilometer breite Ebene vom Fluß 
getrennt, bäum- und strauchlos; ein Eingeborenenpfad zieht 
sich parallel dem Fluß hindurch, nur zweimal zwischen hier 
und dem Lager tritt er näher und etwas steil an den Fluß 
heran. Ziemlich öde Landschaft, wenig Wild und glühende 
Sonnenhitze. Ich bin in dieser Zeit sehr blutarm und werde 
ohnehin leicht müde, und da die Anspannung vorbei war, 
schleppte ich mich mühsam durch das hohe Gras. Erst als es 
um V 2 6 Uhr etwas kühler wurde, lebte ich wieder auf. Nur 
vereinzelte Kongonis und kleine Rudel von Zebras trieben 
sich an den sanft abfallenden Hängen herum. Als wir etwas 
bergauf gingen, da wo das Plateau das letztemal vor dem 
Lager an den Fluß tritt, sahen wir auf 200 Meter sieben 
Zebras, ganz langsam nickend, im Gänsemarsch, sich uns 
spitz von vorn nähern. Alle nieder, Kamera fertig. Aber, 
ehe die Kamera fertig war, ein Schnauben der auf 100 Meter 
herangekommenen Leitstute, und in wilder Flucht jagten 
die Zebras der Ebene zu, auf fünfzig Meter bei uns vorbei, 
zur gleichen Zeit gingen drei Warzenschweine ziemlich von 
derselben Stelle, wo die Zebras abgegangen waren, mit senk- 
recht erhobenen Schwänzen flüchtig nach dem Plateau ab. — 
Die Sache war entschieden komisch und die Massai, die Sinn 
für Humor haben, lachten alle: die Zebras hatten allem An- 
schein nach die Warzenschweine für Löwen gehalten und 
die Warzenschweine wieder waren durch das Zebrage- 
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trampel erst aufgeschreckt aus ihrem Schlaf und durch 
die Panik der Zebras in den Glauben versetzt worden, es sei 
unmittelbare Gefahr: Papageno und der Mohr! — Von uns 
hatten die Tiere nichts merken können. Ich ging nun mit 
einem Massai nach einem Hügel nahe der Stelle, wo die 
Zebras und Schweine flüchtig geworden waren, da ich gerne 
ein gutes Warzenschwein erlegt hätte, um zu sehen, ob sie 
wieder standen. 

Ziemlich sorglos stieg ich mit dem Massai auf den 
kleinen Hügel, um Umschau zu halten. Die anderen Massai 
hatte ich am Wege sitzen lassen. — Als ich mit meinem Glas 
nach den flüchtigen Schweinen suche, zieht mich der Massai 
hinter mir hinunter in die Knie und flüstert: „Herr, riechst 
du die Löwen nicht?" Nanu, das hatte ich nicht erwartet. 
Ich folgte der Richtung, die der Massai nach seiner Art durch 
Zuspitzen des Mundes bezeichnete und sah drei Löwenköpfe 
auf nur fünfzig bis sechzig Meter nahe beieinander neugierig 
nach den Massais am Wege äugen. Uns sahen die Löwen 
nicht. Großartige Aussicht! Alles ging jetzt sehr schnell, alle 
drei waren männliche Löwen, aber mit schwachen Mähnen. 
Ich rutschte soweit zurück, daß ich gerade über den Hügel 
zielen konnte. Die Löwen saßen alle drei wie Hunde im Profil. 
Aha, also so benehmen sie sich, wenn Menschen vorbei- 
ziehen. Bald duckte sich einer nieder; ehe es alle vielleicht 
taten, feuerte ich dem Nächsten nach Hals-Genick, und er fiel 
rücklings, Pranken hoch in die Luft und verschwand im Gras. 
Die beiden anderen sprangen auf und blickten unschlüssig hin 
und her; kein Brummen, kein Laut. Der zweite bekam 
Hoch-Blatt, machte einen Satz, und überschlug sich mehrere 
Male, um den Todeslaut aaao! auszustoßen und im Gras 
zu verschwinden. 

DerDritte hatte sich nun ausgemacht, nahm Front zu mir 
und peitschte mit dem Schweif horizontal hin und her; dabei 
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in kurzen Absätzen röhrend und jedesmal, mit niedergelegten 
Ohren, den Kopf schräg nach oben ruckweise erhebend. 
Ich gab ihm keine Zeit zum Angriff, bezweifle auch, ob er 
es gewagt hätte — Schuß, linke Brustseite. Er ging hoch in 
die Luft, kam schwer herab, biß wütend um sich, machte ein 
paar Sätze rechts und saß wie ein Hund; Schuß Hals-Genick 
und er war erledigt. 

Kein Angriff, keine Gefahr, Vorbeischießen kaum mög- 
lich auf so nahe Entfernung; aber dennoch war meine Freude 
nach all der Eintönigkeit und Erfolglosigkeit der letzten 
Woche groß. Ein Löwe ist immer ein Löwe, und drei sind 
drei. 

Alle drei hatten fast dieselbe Größe und dieselbe 
schwache, lichte Mähne, wie Drillinge. Vielleicht, wahr- 
scheinlich sogar, waren sie von einem Wurf. 

Man sieht, wie der Zufall oft spielt; nach wochenlangen 
systematischen Bemühungen keinen Erfolg. Nur heute 
kommen in der großen Wildnis drei Löwen, drei Warzen- 
schweine, sieben Zebras und ich mit meinen Leuten zufällig 
fast zu gleicher Zeit auf demselben Fleck zusammen. Nach 
allem nehme ich an, daß die Zebras und Warzenschweine, 
die von verschiedenen Seiten kamen, aber auf einen alten 
Wildpfad im hohen Gras, fast zu gleicher Zeit die Löwen 
gewahr wurden. Die Löwen hörten unser Lachen und 
Sprechen dann, und blieben aufmerksam beobachtend nach 
uns zu sitzen, während ich zufällig im toten Winkel und 
unter dem Wind den Termitenhügel erreichte. 

Erst um V 2 io Uhr waren die Felle gut abgezogen mit 
Schädeln und Pranken im Fell, und um 10 Uhr kamen wir 
ins Lager „gestolpert" über Felsgerümpel im hohen Gras. 



Die Gefahren der Löwenjagd. 



Wohl über kein anderes jagdbares Tier hört man so 
viel Widersprechendes, was seine Gefährlichkeit anbelangt, 
als über das schönste und mächtigste Raubtier der Erde, den 
Löwen. 

Obwohl gerade in neuester Zeit, etwa seit einem Dutzend 
Jahren, so ziemlich jeder, der das Geld zu einer afrika- 
nischen Jagdexpedition hat, die Gelegenheit haben kann, 
einen oder mehrere Löwen zu schießen, wenigstens schuß- 
gerecht zu bekommen, und man daher annehmen sollte, daß 
etwas mehr Klarheit in die Beurteilung der Löwen und ihrer 
Gefährlichkeit kommen würde, so hört man nach wie vor die 
widersprechendsten Berichte. 

Immer sind es die Extreme, die auf „eigener Erfahrung 
beruhend, als feststehende Tatsache hingestellt werden. 

Leute, welche zufälligerweise so auf Löwen oder auf 
einen Löwen gestoßen sind, daß das Raubtier zur Flucht 
neigte, und dann gar noch auf weite Entfernung einen guten 
Schuß gemacht haben, erklären: „Der Löwe ist ein ganz 
feiges Vieh." Andere wieder, welche Zeugen waren, wie 
Löwen Menschen verwundet oder getötet haben, oder gar 
selbst angenommen und verwundet wurden, erklären, daß 
der Löwe eines der gefährlichsten Tiere sei, die es gibt. 

Ich habe eigentlich noch nie von all den zahlreichen 
Herren, die ich kenne, und die in Afrika gejagt haben, ein 
wirklich unparteiisches, objektives Urteil hierüber gehört, 
das zugleich auf gediegener Erfahrung beruhte. 

Das letztere ist eben das Schwierige und liegt teils im 
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Vou Löwen gerissene Eland-Antilope. 
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Charakter und der glänzen Lebensweise des Löwen, teils in 
der Kürze der Zeit, welche den meisten Herren zu ihrer Jagd 
zur Verfügung steht. 

Auch das so oft behauptete Urteil, der Löwe sei aus- 
schließlich ein Nachttier, trifft keineswegs zu, sondern nur 
für solche Gegenden, in denen der Löwe die Menschen 
fürchtet. 

Ich habe nun etwa fünfzehn Jahre lang mitten in der 
Wildnis gelebt, Löwen gejagt und beobachtet, ja ein Stu- 
dium daraus gemacht; ich habe sechzig Löwen auf freier 
Wildbahn, ohne Assistenz, auf ebener Erde, nicht von 
Bäumen aus erlegt, sie mir meist so zutreiben lassen, daß 
ich auf ihrer einzigen Rückzugslinie stand; ich bin auch 
mehrfach angenommen, auch „angekratzt" worden, habe 
allerdings immer fabelhaftes Glück gehabt. 

Und ich will jetzt versuchen, auf Grund alles Erlebten 
und Beobachteten ein naturgetreues Bild davon zu ent- 
werfen, inwieweit Löwenjagd gefährlich ist. Ich hoffe 
damit allen Herren, welche noch keine Löwen gejagt 
haben, nützlich zu sein. Allgemein möchte ich jedem 
Jäger raten, vorsichtig zu sein und die Löwen nicht zu 
unterschätzen. In Nairobi in Britisch-Ost-Afrika liegt auf 
dem Kirchhof eine stattliche Reihe von weißen Jägern und 
Sportsleuten begraben, welche ihr Leben auf der Löwen- 
jagd lassen mußten, darunter alte, erfahrene Jäger und erst- 
klassige Schützen. 

Es ist ein schweres Unrecht, wenn Leute, die zufällig 
Glück hatten, die Löwen als feige charakterisieren, und 
mancher, der solchen Unsinn geglaubt hat, ist nachher un- 
vorsichtig gewesen und ein Opfer solcher leichtfertigen Ur- 
teile geworden. 

Zu der in Europa weitverbreiteten Ansicht, daß Löwen 
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ungefährlich seien, tragen sehr viel die meist geschmacklosen 
Vorführungen der Löwenbändiger und Dompteure bei. 

Ein durch lange Gefangenschaft entkräfteter und ent- 
nervter Löwe, der knapp halb so viel wiegt, wie ein voll- 
entwickelter Wildnislöwe, ist, namentlich wenn man alle 
die „Tricks" der Dompteure kennt, ein ganz anderes 
Tier. Und doch sollten auch hier die immerhin gar nicht 
so seltenen Unfälle dem Publikum zu denken geben. 

Vor allem kommt es natürlich auf die Jagdart an; ferner 
ist jede Situation verschieden. 

Uber die neuerdings von Engländern und Amerikanern 
beliebte Jagd, einen Löwen durch eine Meute Hunde erst 
halb zu Tode hetzen zu lassen und ihn dann, wenn er, be- 
schäftigt durch die Hunde, abgehetzt da sitzt, niederzu- 
knallen, oder eine kühne kinematographische Aufnahme zu 
machen, während der Löwe von einer Anzahl mutiger Mäs- 
saikrieger gestellt und gesperrt wird, sehe ich natürlich ab. 
Das ist keine waidgerechte Löwen jagd, sondern Zirkus- und 
Sensationssport, es ist weder Witz noch Gefahr dabei. 

Was mich dabei am meisten interessiert, ist, daß sich 
Weiße nicht genieren, sich an Mut offenkundig von Schwar- 
zen überbieten zu lassen. 

Waidgerechte Jagdarten auf Löwen gibt es nach meinem 
Geschmack nur zwei. An erster Stelle steht, daß man zu 
Fuß dem Löwen nachspürt, ihn in seinem Versteck aufsucht 
und stellt und den Kampf mit ihm aufnimmt. Trotz einem 
guten Gewehr kann man da ruhig von einem Kampf reden 
und die Gefahr ist nicht gering, der geheimnisvolle Reiz 
riesengroß. 

Die andere Art ist, den Löwen zu Pferde zu jagen. 
Nachdem man ihn aufgespürt hat oder hat aufspüren lassen, 
reitet man ihn an. Wird er flüchtig, so reitet man ihm nach. 
Merkt der Löwe, daß er nicht entkommen kann, so stellt er 
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sich oder nimmt an. Aus dem Sattel springen, feuern, wie- 
der in den Sattel springen, abreiten, dann, wenn der Löwe 
wieder wendet zur Flucht, die Verfolgung aufnehmen usf.; 
bis man ihn umlegt, ist auch keine ungefährliche Jagd und 
bei dieser Art zu jagen, haben manche ihr Leben lassen 
müssen. Zudem gehören ein tadellos, trainiertes Pferd und 
ein perfekter Terrainreiter dazu, also verbietet sich diese Art 
der Jagd für zahlreiche Jäger ohnehin; auch halten sich 
Pferde sehr schlecht in Ost-Afrika und erliegen fast aus- 
nahmslos nach kurzer Zeit der Tse-tse-Fliegen- und anderen 
Pferdekrankheiten. 

Und so bleibt wohl fraglos als schönste und waidgerechte 
Jagd die Jagd zu Fuß. Ich habe Reittiere meist nur benutzt, 
um in die Nähe der Löwen, in ihr eigentliches Revier zu 
kommen und in den letzten Jahren Hunde, um Löwen'leich- 
ter aufzufinden. 

Den größten Reiz aber hat es für mich stets gehabt, 
wenn ich auch das Auffinden selbst besorgt habe und dann 
meine Mässai dazu benutzt habe, nach einem von mir sorg- 
fältig durchdachten Plan den Löwen, welchen ich haben 
wollte, zu zwingen, mir zu Schuß zu kommen. 

Wie bei aller Jagd hängt das meiste von einem guten 
Anschuß ab, und das ist bei der Löwenjagd oft das Schwerste. 
So leicht ein Löwe bei gewissen Schüssen schnell verendet, 
so wunderbar zählebig ist er oft selbst bei vielen, scheinbar 
ganz gut sitzenden Schüssen. 

Die Verfolgung eines angeschweißten Löwen, der noch 
die Kraft hat weit zu gehen, ist oft sehr langwierig, aber 
wohl das Interessanteste und Aufregendste, was ich kenne. 
Schon weil es ein Löwe ist, und weil die Löwen so fabel- 
haft klug sind und so viel von der richtigen Kombination 
des Jägers abhängt, was der Löwe wohl tun wird, um 
ihn irrezuführen. Bei fast allem andern Wild hat man bald 
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eine gewisse Regel heraus, bei dem Löwen gibt es das nicht 
Er scheint immer gerade das zu machen, was man am wenig- 
sten vermutet. Und das Halten der Fährte ist oft eine Un- 
möglichkeit. 

Nun noch einiges über Löwen, das nach meinen Er- 
fahrungen in der mir bekannten Literatur nicht richtig be- 
obachtet ist und leicht Neulinge auf der Jagd irreführen 
könnte. 

Wie gesagt, gehört zur richtigen Beurteilung der 
Löwen, ihrer Eigenarten und Gewohnheiten und der besten 
Jagdart langjährige, dauernde Beobachtung und 
praktische Betätigung auf Jagd. Ganz besonders gute Be- 
obachtungen wird immer der machen, der das Photographie- 
ren unverwundeter Löwen versucht. 

Jäger, die nur vorübergehend draußen waren und die 
Löwenjagd und Beobachtung nicht geradezu zu einem Stu- 
dium gemacht haben, bekommen oft falsche Bilder. Wenn 
es auch schwer ist, wie wir gesehen haben, auf Löwen bei 
Tage zu Schuß zu kommen, so kann man doch keineswegs 
behaupten, daß man nur auf zufällige Begegnung angewiesen 
ist, wie Herr Schillings sagt in „Mit Blitzlicht und Büchse". 
Meine Schilderungen zeigen ja zur Genüge, wie ich häufig 
durch zielbewußte Kombination und die ganze Anlage der 
Jagd Erfolg gehabt habe. 

Herr Schillings sagte, er habe schon 1896 festge- 
stellt, daß Löwen zur gewissen Zeit in Rudeln vorkommen. 
Von mir ganz abgesehen, haben zahlreiche Sportsleute 
das Vorkommen von starken Löwenrudeln schon seit den 
achtziger Jahren festgestellt, einer unter den vielen, der mir 
persönlich bekannt ist, und der diese Beobachtung vor langen 
Jahren gemacht hat, ist Lord Delamere. 

Es sind noch verschiedene Angaben in Herrn Schillings 
Buch, die meinen Erfahrungen direkt zuwiderlaufen, was 
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wohl darin seinen Grund hat, daß Herr Schillings sich mehr 
und einseitig mit Fang von Löwen in Fallen und Photo- 
graphieren mit Blitzlicht zur Nachtzeit beschäftigt hat, wo- 
bei die Löwen sich selbst photographieren, während der Pho- 
tograph fern ab im Lager ist. Es wird also dabei aus der 
ganzen nächtlichen Pirsche des Löwen immer nur der eine 
kurze Moment wiedergegeben, wo der Löwe sein Opfer 
reißt oder kurz ehe es ihm gelingt, während eine Beobach- 
tung des Gebarens der Löwen während der ganzen langen 
Nacht und bei Tage fortfällt, außer, wie gesagt, bei „zu- 
fälliger Begegnung". 

So ist es eine sehr gewagte Behauptung, daß gesättigte 
Löwen nicht angriffslustig sind. Aus meinen langjährigen 
Erfahrungen geht zur Genüge hervor, daß es meist ge- 
sättigte Löwen waren, die angriffen. Auch fast alle mir be- 
kannten Unglücksfälle mit Löwen fanden mit gesättigten 
Löwen statt, was schon darin seinen sehr einfachen Grund 
hat, daß in der Mehrzahl der Fälle der Jäger den Löwen 
frühmorgens aufsucht, wenn er sich durch sein Brüllen auf 
seiner Beute meldet, also nachdem er meist schon viel ge- 
fressen hat. Ob der Löwe angriffslustig ist oder nicht, hängt 
von vielen anderen Bedingungen ab, die der Leser leicht aus 
meinen zahlreichen Begegnungen mit Löwen selbst heraus- 
finden wird. Ich möchte eher das Gegenteil behaupten : 
Wenn ein Löwe noch hungrig ist, begnügt er sich meist 
damit, den Menschen (wie Hyänen oder anderes Raubzeug) 
der sich ihm nähert, zu verjagen, um dann zum Fleisch 
zurückzukehren. Es liegt ihm eben mehr am Fressen, als an 
Verfolgung seines Feindes. Es ist dies ganz ähnlich dem 
Verhalten von wehrhaften Tieren, wenn sie Junge haben. 
Auch sie verfolgen meist nicht, sondern kehren nach Ver- 
jagen ihres Gegners möglichst schnell zu ihren Jungen zu- 
rück, aus Sorge um sie. Außer notorischen „Menschen- 
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fressern", die man in Wildgebieten ja fast nie findet, nimmt 
der Löwe einen Menschen ja auch .n i e an, um ihn zu ver- 
zehren und seinen Hunger zu stillen, sondern nur um sich 
zu verteidigen oder in der Brunstzeit aus Eifersucht und um 
die Löwin zu schützen. Was damit der Hunger zu tun 
haben soll, verstehe ich nicht. Wenn der Löwe hungrig' ist, 
drückt er sich weit lieber vom Menschen, da ein Renkontre 
zum mindesten eine Verzögerung in seiner Jagd bedeutet. 
Ein satter Löwe, der liegen und ruhen will, dem es zu heiß 
zum Laufen ist, neigt ganz sicher weit mehr zum Angriff 
und ist verschlafen und schlechter Laune, wenn er gestört 
wird. — Selbst wenn ein im Wildgebiet lebender Löwe zum 
Angriff kommt, so laßt er meist sehr bald vom verwundeten 
und zerbissenen Menschen ab und flüchtet. 

Aus meinen Schilderungen wird jedermann sich ein 
Bild machen können, daß es eben auf die Situation und auf 
die Eigenart des Löwen ankommt. Es gibt sicher 
Löwen, die feige sind, wie solche, die es nicht sind. Der 
hungrige Wildnislöwe, genau wie der satte, sieht im Men- 
schen nur seinen natürlichen Feind, nicht aber „einen fetten 
Bissen". Ausnahmen machen notorische „Menschenfresser" 
unter den Löwen, die ihr Handwerk aber auch fast aus- 
schließlich des Nachts betreiben und am Tage dem Men- 
schen aus dem Wege gehen. Es kommt beim Löwen weniger 
darauf an, ob er hungrig oder satt ist, als vielmehr darauf, 
ob er sich in die Enge getrieben fühlt. Dahin gehört auch, 
wenn der Jäger plötzlich und unvermutet einen Löwen auf 
nächste Entfernung aufstöbert; der Löwe fürchtet, flüchtig 
zu werden, da er ihn so nahe sieht, daß er wohl sicher einen 
Schuß abkriegt und nimmt dann meist an, aber auch nicht 
immer. Hat er Deckung nah, sei es dichtes Gestrüpp oder 
eine Felskante, hinter deren toten Winkel er schnell ver- 
schwinden kann, so wird er das meist tun. 
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Löwinnen mit Jungen sind meist un- 
gefährlicher, als wie ohne Junge, wenn die Ent- 
fernung nicht zu nahe ist, da sie durch ihre Flucht den Men- 
schen von den Jungen abzubringen suchen; selbst wenn sie 
einen Scheinangriff machen, begnügen sie sich meist damit, 
den Menschen zu verjagen und kehren zum Lager, wo die 
Jungen sind, zurück, lassen also vom Menschen ab, während 
eine angreifende Löwin ohne Junge so leicht nicht abläßt; 
ich spreche hier von ausreißenden Negern. 

Es kommt aber auch vor, daß die Löwin einfach ihre 
Jungen preisgibt und flüchtet. Mir wurden einst von einem 
Mässai-Laijoni, einem Jungen von etwa dreizehn bis vier- 
zehn Jahren, der nur einen Speer hatte, drei junge Löwen 
gebracht. Die Alte war ausgerissen und der Mässai hatte 
die Jungen einfach fortgenommen. 

Für am gefährlichsten halte ich den männlichen Löwen 
in der Brunstzeit; mir sind Fälle bekannt, in denen Sports- 
leute hier draußen ohne jede Veranlassung auf größere 
Entfernungen — ein Fall 150 Meter — wütend von Mäh- 
nenlöwen angegriffen wurden; der Löwe verließ in einem 
Fall sogar sein sicheres Versteck und kam grollend im Ga- 
lopp angefegt. In den meisten Fällen wurde der Löwe ge- 
streckt, aber ein Engländer ist bei einer solchen Gelegen- 
heit zum Opfer gefallen. — Aus eigener Erfahrung kenne 
ich nur einen Fall zwei Stunden von den Mwakinihügeln. 
Ich hatte einen Kongonibullen krank geschossen. Er 
führte mich schon eine Viertelstunde durch hohes Gras etwa 
100 Meter parallel einem der trockenen, steil eingeschnitte- 
nen Flußläufe entlang, immer wieder vor mir abgaloppierend, 
ehe ich zu Schuß kam. Als ich eben über eine steinige 
Fläche schritt, die in einer Breite von zwanzig bis dreißig 
Meter wie ein breiter Weg bis an den Fluß führte, ertönte 
links von mir am Fluß lautes Brummen und ein Mähnen- 
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löwe kam angaloppiert. Schuß auf fünfzig Meter. Der 
Löwe überschlug sich und ging in wirklich rasendem Tempo 
seitwärts ins hohe Gras, ehe ich wieder schießen konnte. 
Gleich darauf vollkommene Stille. Ich schlich nun mit fertig 
gemachtem Gewehr am Grasrand entlang bis an die Stelle, 
wo er verschwunden war. Hier sah ich etwas Schweiß 
und hielt, mit angehaltenem Atem lauschend; nichts zu hören. 
Ich frohlockte schon und glaubte, ihn in der Nähe verendet 
zu finden. Da fiel mein Blick aufs andere Ufer und ich 
sah, 200 Meter entfernt, den Löwen, lahmend, mit einer 
Löwin abgehen. Die versuchte Verfolgung war erfolglos, 
und auch das Kongoni verlor ich. Die Untersuchung aber 
der Stelle, wo der Löwe anfangs aus dem Flußbett heraus 
auf mich zugaloppiert war, zeigte mir einen schattigen Sand- 
platz unter einem Tamarindenbaum mit tief herabhängen- 
den Zweigen und der ganze Platz war buchstäblich zerwühlt 
und zertrampelt, von Löwenfährten; auch noch an einem 
anderen Anzeichen erkannten wir, daß diese Löwen in der 
Brunst waren und der Löwe die Löwin hier begattet hatte. 
— Ich glaube, dies ist das einzige Mal, wo ich ohne jede 
Veranlassung und ganz unvorbereitet von einem Löwen an- 
genommen wurde. Der Löwe hatte sein ganz sicheres Ver- 
steck und die schützende Deckung ohne Grund verlassen 
und sich meiner Kugel ausgesetzt. Ich muß etwas rechts 
abgekommen sein — wozu ich neige — und glaube, ich 
habe dem Löwen die linke Schulter lahm geschossen, da der 
Schweiß links von der Fährte war. 

Nun noch etwas über den „Blick der Löwen ins Leere". 
Löwen haben, wenn man ihnen nahe gegenübersteht, einen 
„Blick ins Leere"; so kann ich es am besten ausdrücken; 
sie sehen an einem „vorbei" und scheinen einen doch an- 
zusehen. Es liegt etwas neugieriges, harmloses, ich möchte 
fast sagen „unschuldvolles" in diesem Blick. — Das wird 
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aber sofort anders, wenn sie gereizt werden und annehmen 
wollen. — Dieser Blick ins Leere ist mir besonders aufge- 
fallen — ich weiß nicht, ob ich es bei den Gelegenheiten 
erwähnt habe — wenn ich Löwen plötzlich sehr nahe gegen- 
überstand. Einmal lag ich an einem Nashornwechsel, wo 
ich eine Nashornkuh mit Kalb erwartete — die später auch 
kam — als ein Löwenpaar daher kam, die Löwin vorsichtig 
voran, der Löwe ganz sorglos hinterher. Ich lag auf einem 
flachen Felsen, an dessen Kante, nur zwanzig bis dreißig 
Meter vom Nashornwechsel entfernt, und rührte mich nicht. 
Ein Mässai lag zwanzig Meter hinter mir, unterhalb des Fel- 
sens und war fest eingeschlafen. 

Die Löwin stutzte auf vierzig Meter, nahm den Wind 
auf, der halb rechts von mir auf sie zustand, ging weiter, 
stand bald genau vor mir, und plötzlich mit einem Ruck 
zusammenschreckend, äugte sie zu mir herüber. Der Löwe 
stand ebenfalls, den Kopf hoch erhoben und äugte erst 
zu der Löwin, dann ihren Blicken folgend, zu mir. Hier 
empfand ich so recht den Blick ins Leere, so etwas an mir 
vorbei, erstaunt, neugierig. Die Löwin ließ ein sanftes, leises 
„aaaaaaooouuu" hören, und ging dann beruhigt weiter; der 
Löwe genau so. So entschwanden sie meinen Blicken. Es 
hatte mich große Überwindung gekostet, nicht zu schießen, 
aber ich wartete auf bessere, wertvollere Beute, die auch kam: 
Eine Nashornkuh mit Jungem. Hierüber im Nashorn-Ka- 
pitel. II. B a n d. 

Auch bei vielen Löwendressuren, denen ich seiner Zeit 
bei Herrn John Hagenbeck in Colombo beiwohnte, ist mir 
immer wieder dieser Blick ins Leere aufgefallen. 

Die verschiedenartige Mähnenbildung bei Löwen birgt 
kaum ein besonders schwer zu lösendes „Problem" in sich. 
Ich glaube, man darf nicht allzuviel immer nach besonders 
verschmitzten Gründen suchen. Die Mähnenbildung ist im 

v. Bronsart, Afrikan. Tierwelt. V. 8 
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allgemeinen auf kühlen Hochplateaus und in mehr 
offenem Terrain dunkler, ja bis schwarz, man findet aber 
in tiefer gelegenen, heißeren Gegenden ebenso starke Mäh- 
nenbildung, nur heller, bis silbergrau und in allen möglichen 
Schattierungen und Nuancen, von schwarzen Ringen und 
Rändern an durch braun, goldgelb, grau bis silbergrau und 
weißen Haaren. Ich glaube, man kann die Mähnenbildung 
ebensowenig mit Sonnenschutz, als Schutz gegen Kälte be- 
gründen, denn weshalb haben dann die Löwinnen keine Mäh- 
nen? Sie ist einfach ein Schmuck des männlichen — bei 
den Tieren „schönen" Geschlechts — wie bei vielen Vögeln 
die prachtvollen Federn. 

Daß zahlreiche männliche Löwen vorkommen, die nur 
einen leichten Ansatz oder überhaupt keine Mähne haben 
Und zwar, daß solche im selben Gebiet mit Mähnen- 
Löwen leben, ist auch ein Zeichen, daß es mehr Zufall als 
wie ein „Problem" ist. Es gibt viele Zufälle und Spielarten 
in der Tierwelt. 

Auch über die von Herrn Schillings so oft verurteilte 
Art „mit Assistenz" Nashörner oder Löwen zu jagen, 
noch einige Worte. Einmal kommt es ganz darauf an, wie 
die Assistenz verwendet wird. Wenn ich mir Löwen zu- 
treiben lasse, ist das auch schließlich Assistenz, nur daß die 
Jagd für mich dadurch gefährlicher wird. Ich ge- 
brauche das Fremdwort „Assistenz" absichtlich, da Herr 
Schillings es so anführt 

Herr Schillings erzählt ja aber selbst, wie er nicht ge- 
wagt hat, auf zwei Löwen zu schießen, ehe seine Assistenz- 
Askari an ihn heran kamen! Und wie er mit deren Schutz 
erst noch retiriert ist! Dann darf man auch nicht andere 
Leute so geringschätzig behandeln, wenn sie auch hier und 
da „Assistenz" haben. Meine Assistenz beschränkt sich nur 
darauf, eine Reservewaffe zur Hand zu haben, welche der 
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Schwarze nur gebrauchen darf, wenn er selbst angefallen 
wird. Auch hält Herr Schillings den Mr. Hall für solch 
einen ausgezeichneten Jäger und Sportsmann und erzählt, 
wie Hall ihn gewarnt habe, ohne Assistenz auf Löwen zu 
gehen. Weshalb verurteilt er denn andere, die den Rat die- 
ses erfahrenen Jägers befolgen? 

Herr Schillings sagt ferner an einer Stelle seines 
Buches, daß der Löwe nach seiner Erfahrung nie auf 
sein Opfer springt, sondern anläuft. Nur wenige 
Seiten nachher sagt er, der Löwe springe mit Vor- 
liebe von einem Hang auf sein Opfer hinab; er habe selbst 
Sprünge von so und sovielen Metern gemessen! 

Die Nachtaufnahmen zeigen nur, wie Löwen zahme, ge- 
bundene Tiere (Rinder und Esel) reißen. Daraus den 
Schluß zu ziehen, daß der Löwe immer sein Opfer so 
anfällt, ist sehr gewagt und nicht wissenschaftlich. 

Ein Löwe fällt ein Zebra ganz anders an, wie ein Kon- 
goni oder die meisten Antilopen; ferner hängt es ganz da- 
von ab, ob er sein Opfer in der Flucht oder im Stehen reißt. 
Die wilden Tiere tun ihm nicht immer den Gefallen, wie an- 
gebundene Rinder und Esel stehen zu bleiben und zu warten, 
obwohl es auch vorkommt. 

Kongoni, Büffel, große Kudus, Oryx und Elenn-Anti- 
lopen versucht der Löwe mit Vorliebe an den Sprunggelenken 
mit den Zähnen zu fassen, und sie so zunächst bewegungs- 
unfähig zu machen; die Oryx fürchten die Löwen am meisten 
von allen Antilopen, ja ich glaube noch mehr wie den Büffel, 
da die Oryx viel gewandter ist. Zahlreiche Antilopen und 
Zebras habe ich erlegt, die zu beiden Seiten der Hinter- 
schenkel teils vom Bauch an und auf dem hinteren Teil des 
Rückens tiefe Schrammen von Löwen hatten, die verheilt 
waren. Es ist ja auch natürlich, daß der Löwe bei den 
wild lebenden Antilopen, Gnus, Büffeln, Zebras usw. seine 

8* 
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Chance nimmt, wo er sie kriegt, und es ist durchaus un- 
wissenschaftlich, von einzelnen Photographien, wo zahme, 
angebundene Tiere gerissen werden, einfach eine allgemeine 
gültige Regel für alle wild lebenden Tiere aufzustellen. 

In der so unendlich groß erscheinenden afrikanischen 
Wildnis mit ihrer Vielseitigkeit von Steppen, Savannen, 
Buschland, Wäldern, Bergen, Hügelland, tiefeingeschnittenen 
Schluchten und Flußläufen und der Vielgestaltigkeit der 
Tierwelt mit ihren so mannigfachen Formen gibt es tausend 
und abertausend von Situationen, von denen keine der 
anderen gleichkommt, sowohl im friedlichen Leben als auch 
im Kampf ums -Dasein, besonders aber in der Jagd, sei sie 
von Menschen oder von Löwen oder anderen Raubtieren 
auf friedliche Tiere ausgeübt. 

Noch etwas über die Frage: „Ist es einem Löwen leicht, 
Wild zu schlagen, oder hat er Schwierigkeiten?" 

Das ist wieder so eine Frage, auf die man antworten 
. muß: Je nachdem. — Im allgemeinen glaube ich, daß in 
einigermaßen wildreichem Gebiet die Löwen, zumal sie fast 
immer in Gesellschaft jagen, keine Schwierigkeiten haben. 
Das Wild, das sie angreifen, wird unter dem Winde an- 
gegangen — natürlich — und halb unter dem Winde von 
verschiedenen Seiten zugleich angegriffen; oder mehrere 
Löwen gehen das Wild halb unter dem Winde an, legen 
sich auf nahe Entfernung nieder, und ein Löwe umgeht es 
über dem Wind und treibt es so oder durch Brüllen den 
anderen zu. Am liebsten pirschen Löwen einzelstehende 
Tiere an. Ich habe das hier Gesagte mehrfach durch un- 
trügliche Fährten, Beobachtungen und in Verbindung mit 
den glaubwürdigen Angaben jagender Stämme herausgefun- 
den. Eine große Anzahl von Tieren wissen entschieden 
gar nicht, was ein Löwe ist, und ob er ihnen gefährlich ist; 
sie sehen Löwen sehr selten am Tage; ihre Kenntnis 
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von der Gefährlichkeit kann ihnen, wenn überhaupt, meist 
nur durch den Geruchsinn in der Nacht bekannt werden, 
wenn sie einem Löwenangriff entgangen sind, oder durch 
das Gehör, wenn sie das wütende Brummen beim Angriff 
gehört haben; teilweise könnten dann Tiere, in der Er- 
innerung an die ihnen gefahrbringende Witterung von der 
Nacht am Tage, wenn sie Löwen so sehen, daß sie den 
Wind von den Löwen bekommen, den Schluß ziehen, daß 
dies also die gefährlichen Tiere sind, und sich nun auch 
den Anblick einprägen. Ob aber die Kombinationsgabe des 
Wildes soweit geht, ist sehr die Frage. In Gegenden, wo 
durch Menschen gar nicht oder nur sehr wenig gejagt wird, 
schlagen die Löwen auch am Tage Wild; dort wird der 
Löwe also dem Wild auch am Tage als gefährlicher Feind 
erkennbar. Man sieht, wie verschieden demnach die Be- 
dingungen sind. Eine „Vererbung", so daß die friedlichen 
Tiere ihre Feinde instinktiv kennen oder ahnen, gibt es na- 
türlich, aber auch nur begrenzt und verschieden stark aus- 
geprägt. 

Ich habe Hartebeester mit flüchtigen Löwen in Gemein- 
schaft abgehen sehen, eng mit ihnen zusammen; sie sahen 
zwei flüchtige Löwen dicht bei sich vorbeikommen und 
schlössen sich ihnen in der Flucht an. Ich selbst habe zahl- 
reiche Beobachtungen gemacht und viel von glaubwürdigen 
Leuten gehört, nach denen Wild bei Tage kaum Notiz von 
dicht bei ihm vorbeikommenden Löwen nimmt. Meine früher 
hierfür gegebene Erklärung, wonach das Wild aus dem 
Gebaren der Löwen sieht, daß die Löwen satt sind und das 
Wild nicht angreifen wollen, scheint mir heute nicht mehr 
auszureichen. Denn, wenn das Wild sich der Gefährlichkeit 
der Löwen wirklich bewußt wäre, würde das Wild es nicht 
darauf ankommen lassen. — Ich habe einst am Kilimanjaro 
gesehen, daß drei Löwen dicht an Zebras heran und bei ihnen 
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vorbeibummelten, von „unter dem Winde" kommend: ein 
Zebra stutzte etwas, beobachtete die Löwen, die anderen 
Zebras ästen ruhig weiter; die Löwen zogen nur zehn Meter 
bei einem Zebra vorbei. Nachdem die Löwen etwa hundert 
Meter weiter waren, bekamen die Zebras den Wind von 
den Löwen und gingen im Galopp ab. — Einer meiner 
Freunde, ein Engländer, hat bei Tage, nachmittags 4 Uhr, 
durch sein Glas gesehen, wie ein Mähnenlöwe einfach ganz 
offen an ein Kongoni heranging, das ruhig stehen blieb, und 
dem Kongoni dann plötzlich mit beiden Pranken von vorne in 
beide Halsseiten schlug und ihm die Muffel zerbeißend, es 
herabriß. Ich habe einst fast genau dieselbe Beobachtung ge- 
macht. — Nachts ist die Scheu des Wildes und die Vor- 
sicht sicher größer, da der Gesichtssinn nur geringe Dienste 
leistet, aber ich glaube, daß nur alte Löwen mit schlechten 
Zähnen Schwierigkeiten in Erlangung von Wild haben. Daß 
solche alten Löwen oft ausgestoßen werden von anderen, zum 
mindesten an deren Mahlzeiten häufig nicht teilnehmen können, 
auch dafür habe ich Beispiele. — Auf das Brüllen von Löwen 
gehen nur die ganz nahe stehenden Tiere ab, aber auch nicht 
weit. Fernerstehende fühlen sich eher sicher, da sie die 
Löwen nach dem Gebrüll fern wissen, sofern sie eben über- 
haupt wissen sollten, daß dieses Gebrüll von ihrem gefähr- 
lichen Feinde herrührt. Ich habe oft beobachtet, daß auf das 
Wild selbst sehr nahes Brüllen überhaupt keinen Eindruck 
macht. Löwen gehen natürlich schon deshalb am liebsten 
einzelne Tiere an, da bei vielen eine einmal entstehende 
Furcht alle Tiere mit fortreißt In sehr wildreichen 
Gegenden aber wieder, wo die Steppe wirklich von Wild aller 
Art übersät ist, gibt solche Furcht den Löwen Gelegenheit, 
Tiere zu schlagen. Solche Furcht wird aber weit mehr durch 
das Wittern des Löwen, als durch Löwengebrüll hervor- 
gerufen. 
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Wie ich schon mehrfach sagte, glaube ich an das 
Wort „Instinkt" nur bedingt. Die Menschen sind durch 
ihren aufrechten Gang und ihre schwarze Hautfarbe den 
Tieren kenntlich und werden von ihnen sicher mehr als 
Feinde betrachtet als Löwen oder andere Raubtiere. Selbst 
uns Menschen, die wir im Vergleich zum Wild sicher schlech- 
tere Sinne haben, sind Menschen, besonders schwarze auf 
enorme Entfernungen ohne weiteres als solche erkennbar, 
wo wir Wild überhaupt nicht mehr sehen würden. 

Mit geringen Ausnahmen wird das Wild nachts von 
den Menschen nicht behelligt, daher kann man nachts häufig 
ganz dicht an Wild vobeigehen, selbst über dem Wind, 
ohne daß es flüchtig wird. 

Ganz auffallend konnte ich beobachten, wie gefangene 
junge Antilopen und Nashörner längere Zeit große Scheu 
vor Menschen, von Anfang an aber nicht die geringste 
Scheu vor jungen und zahmen Löwen hatten. 

Ich halte die meisten wildlebenden Tiere im Ver- 
gleiche zum Löwen für dumm, oder richtiger, die 
Löwen für hervorragend klug, deren ganzes Leben nicht nur 
in der Verteidigung und Beschützung ihres Lebens vor Men- 
schen, sondern auch in Erlangung ihrer Lebensbedürfnisse auf 
List angewiesen ist; denn man darf nach den angeführten Bei- 
spielen nun auch nicht in die unrichtige Auffassung verfallen, 
als ob die Löwen als Regel sich ihr Wild nur einfach 
so zu nehmen brauchten. Zusammenfassend: Im Vergleich 
zu den geistigen Fähigkeiten, der Kraft und Wehrhaftig- 
keit und der Angriffswaffen der Löwen fällt es ihnen in 
der Regel sicher leicht, ihr Fleisch zu schlagen. Wenn 
viele Tiere auch die Gefährlichkeit der Löwen nicht kennen, 
so haben die Löwen es aber sicher auch oft mit solchen 
Tieren zu tun, die die Gefahr kennen und ihr auszuweichen 
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wissen oder mit solchen, die auch dem Löwen gefährlich 
können. 

Meine Mässai brachten mir im Kituigebiet bei Kassilia 
am Jatta einst ein frisch abgezogenes Fell eines Löwen mit 
schwacher Mähne, das in der linken Seite zwei kreisrunde, 
daumendicke Löcher hatte, eins ziemlich genau auf dem 
Blatt und gaben an, der Löwe sei von einer Oryx-Calotis-Kuh 
getötet worden, als er ihr Junges schlug. Ich kann hier 
nur die mir gemachte Mitteilung wiedergeben und ich für 
meine Person glaube es; die Löcher saßen soweit auseinander, 
wie die Hornspitzen einer Oryx-Antilope. 

Das Fell einer Löwin wurde mir am Jatta von jagen- 
den Wakamba gebracht, die, wie sie angaben, von einem 
Büffel getötet war; die ganze rechte Bauchseite war auf- 
gerissen, im getrockneten Teil war ein etwa zwanzig Zenti- 
meter langer Riß. 

Wenn man alle diese Erfahrungen zusammenfaßt und 
die abwechslungsreichen Bilder aus dem Löwenleben an sich 
vorüberziehen läßt, muß man wohl oder übel zu dem Schluß 
kommen, daß der Löwe entschieden zu den sehr gefähr- 
lichen Tieren gehört, daß man auf der Jagd äußerst vor- 
sichtig sein muß, weil der Löwe außer seiner Gefährlichkeit 
als machtvolle Katze auch sehr schlau und berechnend ist, 
und daß die Löwenjagd, wenn sie waidmännisch 
betrieben wird, eine der interessantesten und schönsten ist, 
um welche uns spätere Generationen beneiden werden. 
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Nächtliche Beobachtungen 



Uber das Nachtleben der Löwen weiß man außer der 
allbekannten Tatsache, daß die Nacht ihre Haupt jagdzeit ist, 
so gut wie nichts. Natürlich kann sich jedermann leicht 
vorstellen, wie sie nachts umherziehen, sich sicher vor 
menschlichen Verfolgungen fühlend, und wohl meist mühe- 
los in wildreichen Gebieten ihr Fleisch schlagen. Und damit 
ist ja in großen Zügen die Löwentätigkeit bei Nacht ziem- 
lich erschöpfend beschrieben und auch Blitzlichtaufnahmen 
können da wenig Neues bringen, als immer nur die Tat- 
sache, daß die Löwen auf die eine oder andere Art ihre 
Beute anschleichen und reißen. 

Meine zahlreichen Versuche, Löwen in ihrem nächt- 
lichen Leben und Treiben zu beobachten, haben mir im Ver- 
hältnis zu der dabei aufgewandten Energie nur wenig Po- 
sitives gebracht. Das aber ist interessant genug. 

Zunächst: Es ist ein großer, allgemein 
verbreiteter Irrtum, daß alle Löwen sozusagen un- 
ausgesetzt herumlungern und auf Raub ausgehen. Ein 
Löwe, der satt ist, schläft des Nachts gerade so gern und 
fest wie am Tage. Es kommt ganz darauf an, wann er 
sich satt gefressen hat. Hat er z. B. schon des Abends 
um 7 — 8 Uhr sein Wild geschlagen und sich satt gefressen, 
so bummelt er ruhig wieder zu seinem Schlupfwinkel zurück, 
geht nur unterwegs irgendwo zur Tränke und verschläft 
dann die ganze Nacht und den ganzen nächsten Tag. Ein 
Löwe, , wie das in Wildgebieten, wo von Menschen wenig 
oder gar nicht gejagt wird, oft vorkommt, der sich am Tage 
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satt gefressen hat, schläft in die Nacht hinein und auch den 
ganzen nächsten Tag, bis sich eben der Hunger wieder 
meldet. Hat ein einzelner Löwe z. B. ein Gnu gerissen, 
so bleibt er, auch wenn er satt ist, beim Fleisch oder in dessen 
Nähe versteckt, unter dem Wind liegen, geht nur zur näch- 
sten Tränke, kehrt aber gleich wieder zum Fleisch zurück, 
um Hyänen und Geier zu verjagen. Wenn ein Rudel von 
Löwen ein Zebra oder Gnu geschlagen haben, ist, wenn sie 
alle satt sind, nichts oder nur sehr wenig übrig. Dann 
ziehen sie ab und überlassen den Geiern, Hyänen und Schaka- 
len die Reste. 

Ich bin in einer Nacht, auch nahe den Mwakinihügeln, 
bei Halbmond Löwengebrüll nachgegangen, das in Inter- 
vallen von einer halben bis einer Stunde immer von der- 
selben Stelle zu kommen schien. Es war ziemlich hell, 
aber wenn ich die Büchse anlegte, um zu zielen, konnte 
ich das Korn nicht mehr erkennen. Ich hatte mir aber vor- 
genommen, einmal den Versuch zu machen, und die Löwen 
nach ihrem Gebrüll zu finden, anzuschleichen und womög- 
lich einen zu erlegen. Ich vermutete, daß diese Löwen schon 
ihre Beute hatten und so sorglos und unachtsam sein würden, 
daß ich sie nahe würde anschleichen können. — Ich war 
eine volle Stunde unterwegs und, seit ich das Lager ver- 
lassen hatte, ließen die Löwen nur zweimal ihr Gebrüll er- 
tönen; das letzte Mal klang es in der Stille der Nacht schon 
bedenklich nahe und schien von einem vor uns sich hin- 
ziehenden, etwa noch einen Kilometer entfernten breiten Sand- 
fluß zu kommen. Hier mündeten zwei sandige Flußbette 
zusammen, die Ufer waren flach und mit Riedgras bestanden. 
Es mochte etwa i Uhr sein. Ich schlich mit einem Mässai 
langsam jener Stelle zu und als wir nur noch hundert Meter 
von dem Zusammenfluß entfernt waren, ertönte, wie aus 
einer hohlen Tonne kommend, das dumpfe, dröhnende Brül- 
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len eines Löwen anscheinend so nahe vor uns, daß ich regel- 
recht zusammenschreckte und stehen blieb. Der Massai 
drängte sich hart an mich und flüsterte: Herr, er ist im 
Fluß. Aber schon ertönte ein ebenso lautes, aber höheres 
Brüllen, genau von links, und was das Unheimliche war, 
gefahrdrohendes Brummen hinter mir, von wo wir eben 
gekommen waren. Ich stand ziemlich ratlos, beschloß aber, 
dem Flußrand zuzuschleichen in der Hoffnung, in dem brei- 
ten Bett auf dem hellen Sand einen Löwen schußgerecht 
zu kriegen. Doch ehe wir den Fluß erreichten, abermaliges 
allgemeines Brüllen scheinbar rund um uns herum. Ich 
weiß heute noch nicht recht, was ich glauben soll, ob die 
Löwen uns schon ausgemacht hatten oder ahnungslos waren, 
glaube aber, daß zum Mindesten einer der Löwen, der 
hinter uns brummte, uns gesehen oder durch Witterung aus- 
gemacht hat und in der Löwensprache es den anderen mit- 
geteilt hat. Ich dachte, wäre ich jetzt ein wehrloses Kon- 
goni, wohin sollte ich flüchten? 

Jetzt waren wir hart am Uferrand, und mitten im san- 
digen Flußbett standen drei Löwen, Front zu uns, etwa fünf 
bis sechs Meter von einander, von uns zwanzig Meter ent- 
fernt. Zweifellos hatten sie uns gesehen, uns auch vielleicht 
schon näherschleichen hören. Ich fühlte, daß etwas ge- 
schehen müsse, da sonst die Löwen die Initiative ergreifen 
könnten; und dann war die Sache gefährlicher. Alle drei 
vor uns waren Mähnenlöwen. Ich versuchte auf den mittel- 
sten zu zielen, konnte das Korn nicht sehen, hielt so gut 
ich konnte hin und feuerte. Mit wenigen wuchtigen Sätzen 
waren die drei Löwen, ohne einen Laut von sich zu geben 
— nur der eine hatte den Schuß mit kurzem Brummen 
beantwortet — im jenseitigen Ufergebüsch verschwunden; 
zugleich aber ertönte hinter uns auf unserem eigenen Wege 
anhaltendes, sich ruckweise steigerndes Rohren, ganz nahe, 



dann auch rechts, etwas weiter. Ich fühlte mich in dieser 
Dunkelheit mit dem ungewissen Mondlicht trotz meiner 
Büchse ziemlich hilflos. Der Mässai sprach laut und auf- 
geregt: „Herr, dort neben dem Busch, ganz nahe zwei 
Löwen !" Ich sah wohl drei dunkle Massen, konnte es aber 
nicht ausmachen, was Busch, was Löwe war; da, kam eins 
näher, schiebend, höchstens fünfundzwanzig Meter entfernt. 
Schuß, geladen, Rohren — eine Löwin saust zehn Meter 
bei uns vorbei dem Fluß zu, Schuß, nochmals ein kurzes 
Rohren am andern Ufer, dann Totenstille. Jetzt in der 
Nacht zu suchen, war Unsinn. Also nach Hause! Ich 
traute dem Frieden dieser Grabesstille aber nicht, und schritt 
mit vorgehaltenem, entsicherten Gewehr voraus, unserem 
Lager zu. Nach einigen Minuten Rauschen im hohen Gras 
und Büschen links, und schwerer, sich entfernender Galopp. 
Ich war froh, als ich im Lager ankam. 

Nachsuche am anderen Morgen ergab, daß ich den mitt- 
leren Löwen getroffen hatte, ebenso die auf zehn Meter an 
uns vorbeisausende Löwin. Wir konnten aber die Fährten 
nicht halten. Etwa 150 Meter von der Stelle, wo ich mit 
dem Löwen zusammengeraten war, hatten sie fünfzig Meter 
vom Ufer ein Zebra gefressen und waren dann, Tränke 
suchend, flußaufwärts gebummelt, drei Mähnenlöwen im 
Flußbett, die Löwinnen, wie es schien, oben am Ufer ent- 
lang. Wir waren etwas vor den Löwinnen an den Fluß- 
rand gelangt, die eine Löwin hatte das Brüllen des Löwen 
aus dem Flußbett beantwortet; die drei Löwen im Fluß 
mußten uns gehört haben, waren neugierig, Front zum Ufer 
nehmend stehen geblieben und als wir weiter schlichen, 
waren die Löwinnen hinter uns gelangt und hatten uns dann 
auch bemerkt. Daß die beiden Löwinnen „Absichten" hatten, 
war sicher. Die auf zehn Meter bei uns vorbeisausende 
war eine Löwin, das konnte ich genau sehen und ich nehme 
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als sicher an, daß die bei ihr auch eine Löwin war; wo diese 
hingeriet weiß ich nicht. Das schwere abgaloppierende Tier, 
das bei meinem Rückweg neben uns abging, war vielleicht 
diese Löwin. Jedenfalls waren es im Ganzen mindesten sechs, 
da einmal das Gebrüll von allen vier Seiten ertönte. Das 
ohrenbetäubende, fascinierende Gebrüll in so unmittelbarer 
Nähe klang mir noch wochenlang in meiner Einbildung 
nach. — 

Neulich hat ein Löwe um 2 Uhr nachts aus meiner Bade- 
wanne Wasser getrunken! Ich hatte eine Nashornkuh er- 
legt, die ich für einen Bullen hielt und die ein Junges bei 
sich hatte, das ich im hohen Gras nicht sah. Das Junge 
war flüchtig geworden, kam aber nachts auf dem Wechsel 
der Alten durch ein tief eingeschnittenes Flußbett und etwa 
fünfzig Meter darin entlang, zum Kadaver der Alten zurück 
und ging vor Tagesanbruch denselben Weg wieder fort. Ich 
verbaute nun den Ausgang des Wechsels im Flußbett mit 
Dornen, grub meine Badewanne ein, ließ sie mit Wasser 
füllen, Nashornlosung umher, sprengte abends Wasser vom 
Eingang des Wechsels in das Flußbett bis zur Badewanne 
und hatte zwei meiner Leute mit fertig geschlagenen Dorn- 
ästen bereit, oben am Flußrand, um, auf ein Signal von mir, 
die schmale, offen gelassene Türe zu schließen und legte mich 
selbst oberhalb der Badewanne versteckt hin. Die Ufer 
waren so steil, daß das junge Nashorn nicht herausgekonnt 
hätte. Um 2 Uhr nachts, im klarsten Vollmond, kam ein 
Mähnenlöwe ganz flott daher gebummelt, trank aus meiner 
Badewanne, blickte sich rund herum um, schüttelte seine 
Mähne und trabte davon. Als er trank, war er kaum acht 
Meter von mir. Hätte ich gewußt, daß das ersehnte kleine 
Nashorn nicht kommen würde, so hätte ich ihn natürlich 
mit Leichtigkeit erlegt. Immerhin hatte ich den wunder- 
vollen Anblick. Ich hoffte, der Löwe würde den Nashorn- 
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Kadaver finden und bei Tagesanbruch dabei sein. Aber er 
war nicht da, nur vier langweilige Hyänen. 

Löwen sind natürlich nachts weniger ängstlich; sie 
wissen, daß der Mensch nachts nicht umherzieht, sondern 
schläft. Ob sie aber, wenn sie dennoch nachts von Men- 
schen überrascht werden, sich dessen bewußt sind, daß sie 
ihm über sind, also gefährlicher werden, darüber möchte ich 
mir noch kein Urteil anmaßen, ehe ich mehr Erfahrungen 
habe. Vom Standpunkt des M e n s c h e n aus ist eine Be- 
gegnung mit oder ein Schießen auf Löwen nachts natür- 
lich deswegen gefährlicher, weil die Schüsse stets unsicher 
sind. Ich meinerseits neige heute der Ansicht zu, daß Löwen, 
wenn sie sich sogar nachts von Menschen verfolgt sehen, 
zunächst mehr Angst kriegen; der Mensch muß der An- 
greifende sein, der Löwe muß sich verfolgt 
fühlen, dann halte ich ihn nachts sicher nicht für ge- 
fährlicher, wie am Tage. — Ich erinnere an den Löwen 
am Donyo-Sabuk, der unser Lager umschlich, als ich dort 
mit Baillies lagerte, und dem ich nachging. 

Nächtlichen Anstand auf Löwen mit der Absicht, 
Löwen zu erlegen, auf hoher Kanzel oder in sicherem Dorn- 
. verhau, habe ich nie ausgeführt, außer einem Fall vor acht- 
zehn Jahren in Bagamoyo, wo ich als ganz junger Offizier 
eine Nacht mit einem anderen Herrn in einem großen Vieh- 
kral auf Anstand saß, aber ohne Erfolg, und dem Fall tun 
Shirefluß mit dem Pflanzer Stavletzki. 

Nächtliche Pirschen im Mondlicht habe ich zahlreiche 
ausgeführt, nicht nur wegen Löwen, sondern zur Beobach- 
tung aller möglichen Tiere, auch einige Male in ziemlich 
dunkler Nacht. Letzteres habe ich aber endgültig aufge- 
geben, da man außer oft auf allernächste Entfernung flüch- 
tig werdenden Tieren so gut wie nichts Positives feststellen 
kann und höchstens auf Untersuchung der Fährten am 
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Morgen angewiesen ist. In diesen dunklen Nächten kommt 
es einem so recht zum Bewußtsein, wie leicht es den Löwen 
sein muß, unter dem Wind Wild anzuschleichen und zu 
schlagen. Wenn ich, wie ich das meist tat, mich so ein- 
richtete, daß ich auf dem Rückweg zum Lager gegen den 
Wind pirschte, geriet ich häufig auf nächste Entfernung 
— zwanzig — zehn Meter — auf Antilopen oder Zebras. 
Die Tiere müssen den Menschen kommen hören, 
scheinen aber wie erstarrt zu stehen, bis sie in der Dunkel- 
heit die Umrisse des Menschen erkennen und dann hört 
man sie oft gleich weite Strecken abgaloppieren. 

* Interessant ist es, wie man bei Rückkehr von solchen 
nächtlichen Pirschen fast immer zahlreiche Tiere ganz nahe 
am Lager antrifft, als ob die Tiere sich unter dem Schutz 
menschlicher Lager vor Raubzeug sicherer fühlten. Mein 
Lager war einst auf dem Jatta-Plateau fünfzig Meter vom 
Rand einer langen, etwa zehn bis fünfzehn Meter hohen 
Felskante; als ich um 3 Uhr morgens zurückkam und der 
letzte kleinere Aufstieg begann, sah ich Zebras und Kongonis 
in großer Zahl am Rand verstreut stehen. Sie hoben sich 
trotz der Nacht scharf vom Himmel ab und äugten, alle 
neugierig nach dem nur fünfzig Meter von ihnen entfernten 
Lager mit seinen Feuern und sprechenden Menschen. Erst 
als ich ganz nahe am Rand war, galoppierten sie in wilder 
Flucht nach allen Seiten ab, zwei Zebras an mir vorbei. 

Löwen habe ich nie nahe am Lager zu Gesicht bekom- 
men bei solchen Gelegenheiten, aber unzähligemale ihre 
Fährten hart an den Zelten, ja manchmal mitten im Lager 
am nächsten Morgen gefunden. 

Wie leicht hätten Löwen z. B. sich ein Paar Zebras 
oder Kongonis holen können, wenn sie, genau wie ich, in 
jener Nacht so nahe herangekommen wären; und wieviel 
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leichter ist dem Löwen das Anschleichen an Wild, wie uns 
Menschen ! 

Eines Nachts erwachte ich vom dumpfen Brüllen eines 
Löwen, der höchstens 400 — 500 Meter vom Lager entfernt 
sein konnte. Keiner der Neger wachte, auch der „Wacht- 
Askari" schlief fest. Ich weckte nur einen Mässai, ließ ihn 
das Feuer ausmachen und ging mit ihm auf einen kleinen 
Felshügel, 100 Meter vom Lager. Der Löwe war halblinks 
vom Hügel in ziemlich offener Steppe. Es war vier bis 
fünf Tage nach Vollmond, und so gutes Licht, wie man es 
sich nachts nur wünschen kann. Wir setzten uns auf der 
höchsten Felsplatte nieder und lauschten. Bald hörten wir 
ein leises „aaoo", das man im Lager nicht gehört hatte; es 
schien unmittelbar aus einer ganz offenen Grasfläche am 
Fuße des Hügels zu kommen. Der Hügel war höchstens 
zehn bis zwölf Meter über der Fläche. Aber wir konnten 
mehrere Minuten nichts sehen, dann zogen drei lange, ver- 
schwommene Massen lautlos über die Fläche und ihre Um- 
risse verloren sich bald zwischen Büschen. Ich hatte an- 
geschlagen, sah aber das Hoffnungslose eines Schusses ein 
— die Löwen mochten 80 — 100 Meter Luftlinie entfernt 
sein — setzte ab und schlich mit dem Massa't hinterher. Eine 
Stunde lang zogen wir so immer hinter den Löwen her 
durch ganz offene Grassteppen, die einige hundert Meter 
vom Hügel begann. Antilopen und Zebras überall; die 
Löwen und wir bummelten oft auf nur vierzig bis fünfzig 
Meter an ihnen vorbei, immer gegen den Wind. An 
Schießen war nicht zu denken, solange ich unbemerkt folgen 
wollte, da ich zu weite Entfernung halten mußte. Die Löwen 
hielten auch nicht einmal, zogen im selben Tempo stetig 
weiter. Ich bin sicher, daß sie satt waren und irgendeinen 
Schlupfwinkel aufsuchten, der, wer weiß, wie weit liegen 
mochte. So wollte ich der Sache ein Ende machen, ging 
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in Geschwindschritt vor, und als ich auf vielleicht dreißig 
bis vierzig Meter an die Löwen herankam, fuhr der letzte 
herum, brummte kurz, wendete und alle drei gingen ab, 
waren natürlich sofort meinen Blicken entschwunden. Das 
Wild nahm kaum Notiz von ihnen. Diese Beobachtung in 
der Nacht zeigte, wie weite Strecken Löwen wandern mögen 
und daß, wenn man abends oder in den ersten Nachtstunden 
Löwen brüllen hört, die Aussichten sehr gering sind, sie in 
der Gegend am Morgen zu finden. 



v. Bromart, Afrikas. Tierwelt. V. 
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Photographieren der Löwen. 



Aus allen bisherigen Beobachtungen und Erfahrungen 
ist leicht zu ersehen, wie schwer es sein muß, Löwen, die 
unverwundet sind, zu photographieren, und daß solches 
Unterfangen nur in den seltensten Fällen gelingen kann. Mit 
dem Tele-Objektiv hätte ich eine stattliche Anzahl von 
Löwen-Photographieen machen können, wie das ja ohne 
weiteres bei vielen Gelegenheiten aus meinen Schilderungen 
hervorgeht. Aber ich habe nichts für Tele-Objektiv- Auf- 
nahmen von Tieren übrig, es reizt mich persönlich nicht 
Um aber unverwundete Löwen mit dem Kodak zu photo- 
graphieren, muß man so nahe heran, müssen Wind und 
Sonne günstig sein, darf auch kein unvorsichtiger Schritt 
einen verraten, so daß stets Glück dazu gehört. Nur einige 
Male ist es mir gelungen in der langen Zeit meiner Be- 
mühungen. 

Häufig hätte ich allerdings auch bei anderen Gelegen- 
heiten Löwen, die noch unverwundet waren, photographieren 
können, doch überwog damals der Wunsch, sie zu erlegen. 

Ich will nun einen Photographierversuch von vielen zu- 
nächst herausgreifen, der für mich leicht hätte schlimm ab- 
laufen können, und wobei ich mit einem blauen Auge alias 
„Kratzern" an Finger und Knie und Herz-Affektion da- 
vonkam. 

Ich hatte mein Lager auf einem Vorsprung der Hoch- 
ebene am Chika-Chika-Fluß, da, wo der Athi und Chika- 
Chika sich bis auf fünf Kilometer nähern. Von der 
beide Flüsse scheidenden Hochebene ziehen sich tiefein- 
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geschnittene Regenschluchten in großer Zahl zu den 
Flüssen hinunter, besonders unzugänglich an der Chika- 
Seite, da hier die Hochebene oft steil direkt zum 
Fluß abfällt. Das Gras war hier nicht abgebrannt worden 
und stand vielfach bis mannshoch; dazwischen Fels- 
gerümpel und Dorn-Gestrüpp; nur auf einigen, dem Fluß 
parallel laufenden Flußpferd- und Nashornpfaden konnte 
man einigermaßen ohne Schwierigkeiten glatt vorwärts 
kommen; aber auch auf diesen war es für Menschen schwer 
die Schluchten zu kreuzen. So eine echt „sich wider- 
strebende", ungewisse und trostlose afrikanische Wildnis, wo 
diese gefährlichen Tiere wohl noch auf lange Zeiten sichere 
Schlupfwinkel und zugleich ihre Lebensbedingungen haben 
werden. — Erst oben am Rand der Hochebene, wo diese Regen- 
schluchten sich zu kleinen Rinnen verlaufen, wird es lichter, 
das Gras niedriger und Dornakazien stehen in Gruppen ver- 
streut. Fast jede dieser Rinnen ist durch eine terrassen- 
artige Felswand von drei bis sechs Meter Höhe oben ab- 
geschlossen über die zur Regenzeit ein kleiner Wasserfall 
hinabstürzt und den Anfang der Schlucht bildet. 

Seit mehreren Tagen war ich ziemlich vergeblich am 
Chika, an diesen Hängen und am Rand der Hochebene 
oben hin und her gepirscht, hatte nur Wasserböcke an 
den Hängen, einige Nashorne aus den Schluchten und 
oben Kongonis und Impalas aufgetrieben; aber trotz- 
dem wir jede Nacht an der Hochebene oben in dieser 
Richtung Löwen brüllen hörten, und ich sicher zu 
sein glaubte, daß sie tagsüber in diesen Schluchten 
steckten, hatte ich keine Fährte, keine Losung, keine 
Reste ihrer Mahlzeit finden können; ich hatte etwa sechs 
solcher Rinnen, selbst mit zwei Mässai im tiefsten Grund 
unter dunklen, verworrenen Lianen schleichend und krie- 
chend und sechs weitere Massai an beiden Hängen verteilt 

9* 
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abgesucht und kam schließlich auf die Idee, daß irgendwo 
an den Terrassenhängen der Hochebene Felshöhlen sein müß- 
ten, wo die Löwen tagsüber steckten. Ich suchte daher eines 
Morgens den oberen Rand der Hochebene ab, stundenlang, 
und fand dann auch fünf Höhlen, die unter Bäumen, Gestrüpp, 
hinter hohem Gras und unter überhängenden Felsen ihre 
Eingänge hatten. Aber überall frische Fährten und Losung 
von den langweiligen Hyänen davor und teils zwei bis drei 
Meter in den Höhlen. — Auf dem Rückweg beschloß ich, 
nochmals vier solcher Schluchten Zick-Zack hinab, die 
nächste hinauf, die folgende wieder hinab, abzusuchen. — 
Als wir auf etwa 300 Meter uns durch hohes Gras arbeitend, 
an die erste heran waren, sah ich drei Aasgeier auf einer 
Akazie nahe der Schlucht, ziemlich am Ausgang derselben 
zum Chika, sitzen. Als wir vorsichtig näher kamen, nahmen 
wir penetranten Löwengeruch wahr, wie er von frischer 
Löwenlosung ausgeht und dicht unter der Akazie, wo es 
zur Schlucht zehn Meter tief hinabging, auf einem zehn 
Meter breiten Platz, auf dem das Gras umgelegt war, Hals 
und Kopf eines stattlichen Wasserbockes, Knochenreste und 
Löwenlosungen, alles frisch, höchstens eine bis zwei Stun- 
den alt. 

Also, alle Mässai hinab zum Chika, wo sie warten soll- 
ten, bis ich oben an dem Felsrand des Schluchtanfanges war, 
um dann die Löwen, drei Mässai in der Schlucht, die anderen 
an beiden Hängen verteilt, mir zuzutreiben. 

Ich war an diesem Tage übermüdet, überhaupt nicht 
auf dem Damm und es war glühend heiß hier am Hang 
und ein schwerer Aufstieg im hohen Gras und über Fels- 
gerümpel, daß man nicht sehen konnte. Ich machte vor 
allem meine Kamera klar, hing die Büchse über die rechte 
Schulter und begann den Aufstieg, der mir sehr schwer 
wurde. Ich hatte zu dieser Zeit ohnehin ein schwaches Herz. 
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und dazu jetzt noch Herzklopfen vor Erregung und Erwar- 
tung; denn ich war sicher, daß die Löwen in dieser Schlucht 
staken. Als ich auf 200 Meter an das obere Ende heran war, wo 
es lichter wurde, aber noch sehr steil war, hörte ich unver- 
kennbares Brummen hinter mir in der Schlucht und helle 
Rufe der Mässai: „Hajya!" — Die Schwefelbande hatte 
wieder zu früh mit Treiben angefangen. Ich fürchtete nun, 
die Löwen, die sehr schnell sind, würden vor mir oben an- 
kommen und ich die Photographier-Gelegenheit verlieren und 
begann bergauf, halb stolpernd zu laufen, hörte wiederholtes 
Brummen näherkommen, und suchte einen Busch, den ich 
kannte, etwa dreißig Meter oberhalb von der Felskante am 
Terrassenrand, zu erreichen, um hier versteckt die Löwen 
zu erwarten; rückwärts blickend, sah ich Büsche etwa 
150 Meter von mir auf dem Grunde der schmalen Rinne 
gewaltsam sich bewegen, und das Brummen ertönte von 
dort. Am Busch angekommen, wurde mir, als ich mich 
hastig im Schatten auf die Knie niederließ, schwindelig, 
und mein Herz hatte ausgesetzt, um dann schnell zu trom- 
meln; ich legte mein Gewehr noch mit der Mündung über 
das linke Knie, machte die Kamera gegen den dreißig Meter 
vor mir liegenden Felsrand klar — und sah zwei Löwinnen, 
von unten auftauchend, mit einem Satz fast zugleich an 
der Kante erscheinen und auf mich zugaloppieren; ich weiß 
noch genau, daß sie mir den Eindruck machten, als ob sie mich 
nicht sahen, sah ferner halb links deutlich einen Mähnen- 
löwen mit zwei Löwinnen auf dreißig bis vierzig Meter vor- 
beitraben, knipste verzweifelt ab, sah etwas Schwarzes über 
mir, bekam einen Stoß, fiel rücklings hin und unter lang- 
gezogenem Gebrumm von vielen Löwen — wie mir schien 
— verschwamm mir alles. Ich habe nach meiner Uhr und 
Nachrechnen der Zeit zu urteilen — etwa eine halbe Stunde 
bewußtlos oder in tiefem Schlaf gelegen; als ich erwachte, 
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hatten die Mässai meinen Sonnenschirm über mir aufge- 
spannt, sogar noch meinen Regenmantel über den Schirm ge- 
legt und ich lag mit dem Kopf auf mehreren Decken der Mas- 
sai. Wenn ich mich aufrichten wollte, wurde mir schwarz vor 
den Augen. Erst gegen Abend ritt ich langsam auf einem 
herbeigeholten Massai-Esel zum Lager. — Meine Kamera 
lag neben mir, mit Schrammen zerkratzt, unzweifelhaft von 
Löwenkrallen herrührend, aber ich hatte abgeknipst; die 
Schrammen hatten dem Mechanismus nicht geschadet. Ich 
photographiere noch heute damit, obwohl sie vielfach geflickt 
ist und sie bildet ein einziges Erinnerungsstück. — 

Eine Löwin hatte mich glatt überrannt. Der Umstand, 
daß ich kniete, zum Abknipsen vorn übergeneigt, den 
Jagdhelm auf, verhinderte, daß ich eine ernste Verletzung 
hatte. Die Löwin hatte mich sicher erst im letzten Augen- 
blick wahrgenommen, aber keine Zeit „sich mit mir zu be- 
schäftigen" und Angst dazu, da alle ihre Mitlöwen flüchteten 
und die lärmenden Mässai ihnen im Laufschritt hart auf 
den Hacken waren. — Zwei Schrammen oder „Kratzer" 
hatte ich, aber scheinbar ohne Belang, einen am Finger, einen 
am Knie und ich wußte nicht, ob sie von Löwenkrallen oder 
\on Dornen herrührten. Da aber die eine monatelang trotz 
sorgsamster Behandlung nicht heilen wollte, und ich noch 
nach langer Zeit in Bombay im Taj-Mahal-Hotel eine bös- 
artige Entzündung bekam, so nehme ich sicher an, daß die 
eine Schramme von der Löwin herrührte. 

Von meinen Films wurde mir eine Kopie aus Nairobi 
zugesandt, auf der nur Himmel und ein länglicher Schatten 
zu sehen war, der am Ende dunkel war und es ist möglich, 
daß dies der Schweif der über mich sausenden Löwin war, 
wie ich rücklings hinfiel. 

Bald darauf hatte ich ein interessantes, mehrere Tage 
dauerndes Erlebnis mit einem alten, einzelnen Mähnenlöwen, 
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das aber auch leider ohne den beabsichtig ten Photo- 
graphiererfolg endete, mir aber doch ein Löwenbild lieferte. 

Am 31. Mai 1906, nachdem ein amerikanischer Priester, 
ein M. W S. Rainsford, ein älterer hochgewachsener Mann 
mit weißem Haar und Vollbart, mehrere Tage mit mir ge- 
jagt hatte, zog ich frühmorgens mit meinen Massai quer 
über die Hochebene, den Wasserfällen am Athi zu, um zu 
versuchen, Flußpferde zu photographieren. Aber die Fluß- 
pferde waren verscheucht, anscheinend durch jenen alten 
Priester und Sportsmann, der einen Tag hier gejagt hatte. 
Dieser Mr. Rainsford ist ein in Neuyork-City berühmter 
Prediger mit, wie ich hörte, freieren Anschauungen, als wie 
<ler dogmatischen Kirche lieb ist, und daher so beliebt. — 
Er hat in seiner freien Zeit viel auf der Welt herumgejagt, 
auch in den Rocky-Mountains Grizzly-Bären geschossen, 
und ist trotz seiner Jahre ein zäher, guttrainierter Sports- 
mann, der seinen Mann stellt, und ein guter Schütze dazu. 
Ihm verdanke ich eine interessante Beobachtung über 
Hyänen, die er mir auf meinen Wunsch nieder- 
schrieb. 

Ich tat mein Bestes, um ihn auf Löwen zu Schuß zu 
bringen, es scheiterte aber, wie so oft an seinen schwarzen 
Begleitern und „Gun-bearern" (Gewehrträgern), die meine 
Anordnungen nicht befolgten, und die der alte Herr dennoch 
nicht missen wollte. — Gestern war er abmarschiert, um auf 
eigene Faust sein Glück zu versuchen. Wäre er, meinem* 
Rate folgend, geblieben, und hätte ohne seine Leute, nur 
mit meinen trainierten Mässai, heute weiter alle die 
Schluchten systematisch mit mir abgetrieben, wobei ich ihm 
immer den besten Platz anwies, so hätte er seinen schönen 
Mähnenlöwen, ein Prachtexemplar, bekommen. 

Nachdem ich am Athi-Fluß vergeblich eine Stunde lang 
auf Flußpferde gefahndet hatte, nahm ich meine Richtung: 



etwas schräg über die Hochebene zum Chika zurück, um etwa 
eine Stunde flußabwärts von meinem Lager an den Fluß 
zu gelangen und von hier aus nochmals alle Schluchten ab- 
zutreiben. So weit war ich noch nicht gewesen, die letzte 
von mir bisher abgetriebene Schlucht war etwa drei Viertel- 
stunde von meinem Lager entfernt — Auf der Hochebene 
sichtete ich Wasserböcke und machte ein Treiben im kleinen 
Stile mit meinen Mässai, zur Übung für Photogra- 
phieren. Die Wasserböcke, denen sich Impala zugesellten, 
kamen mir aber nicht nahe genug zum Photographieren 
und so erlegte ich auf achtzig Meter einen stattlichen Bock 
für meine Sammlung. 

Nach einer Stunde Ruhe, Abziehen der Kopf- und Hals- 
Decke und Zerlegen des Fleisches in Lasten, zog ich weiter 
dem Chika zu mit nur drei Mässai, und schickte die anderen 
mit dem Fleisch direkt zum Lager oben auf der Hochebene 
entlang. Einer der mit mir gehenden Mässai trug den einen 
Hinterschenkel, da die andern nicht alles Fleisch tragen 
konnten. — Wir kamen um 2> X A Uhr am Chika-Fluß in einer 
hübschen kleinen, grünen Ebene an, die halbkreisförmig 
von der Hochebene eingeschlossen war und sichteten an ein 
Dutzend der schönen, schwarzweißen Kolobus-Affen in den 
dunklen, hohen Uferbäumen. Der Fluß rauscht hier, weiß 
schäumend, über Felsen, und mit Genuß sog ich im kühlen 
Uferwald den Wasserdunst nach dem heißen Marsch in der 
brennenden Sonne ein. — Auch Flußpferde gibt es hier 
in den tieferen Stellen des Flusses; sie wandern nachts 
zwischen den beiden Flüssen über die Hochebene hin und her. 
Wir hörten ihr Konzert flußabwärts, aber ein Photographie- 
ren ist hier unmöglich, da die hohen Uferbäume des schma- 
len Flusses nicht genügendLicht einlassen und dieFlußpferde 
zudem am Tage im tiefen Wasser stecken, wo die Ufer 
steil und so verwachsen sind, daß man ohne Axt und Busch- 
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messer nicht heran kann. Um 4 Uhr ging es wieder aus 
dem kühlen Wald hinaus in die brennende Sonnenlandschaft; 
um 4 Uhr ist die Sonne immer noch unangenehm. Quer am 
Hang der Hochebene ging es zur nächsten, mir noch unbe- 
kannten Schlucht. Schon aus der Ebene konnte ich sehen, daß 
der Rand der Hochebene hier oben bizarre Felsbildung zeigte 
und zwar Felsen von stattlicher Höhe; gegen % 5 Uhr kamen 
wir aus Akazien auf eine mit niederem Gras bestandene, 
horizontale Fläche, eine Nullfläche am Hang, die scharf 
gegen eine Felsschlucht absetzte; die gegenüberliegende Seite 
der Schlucht stieg um zwanzig Meter höher in steiler Fels- 
wand auf, zerrissen und mit Euphorbien und Kakteen be- 
standen. 

Von dem auch hier hervortretenden, nur steileren Ter- 
rassenrand geht es fünfundzwanzig Meter hinab in ein run- 
des Becken, das durch einige hohe dunkle Bäume überschattet 
und von Büschen umgeben ist. Als ich eben vorsichtig 
auf die kleine Ebene hinaustreten wollte, erhob sich am 
Rand ein Mähnenlöwe mit fast schwarzer, mächtiger Mähne, 
mir halb zugewandt, und ging langsam über den Rand in 
die Schlucht hinab; er hatte nur fünfzig Meter vor mir, 
ganz offen gelegen und ich hatte ihn nicht als solchen er- 
kannt oder für einen kleinen Hügel angesehen. Sein Ver- 
schwinden machte durchaus nicht den Eindruck einer Flucht, 
sondern schien zufällig zu sein. Kein Brummen, keine Eile, 
kein Blick nach mir zu. — Mein erster Gedanke war, eine 
Photographiermöglichkeit zu schaffen.. Ich ließ die Mässai 
bei einer Akazie sitzen und schlich Schritt für Schritt über 
die ganz offene, mit weichem Gras bedeckte Fläche der Stelle 
zu, wo der Löwe verschwunden war. Je näher ich dem Rand 
kam, umso langsamer. Kamera umgehängt, Gewehr fertig; 
denn, wenn das Abbummeln des Löwen ein zufälliges ge- 
wesen war, konnte er ebensogut dicht am Rand etwas unter- 
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halb liegen; vielleicht war ihm die Sonne zu heiß geworden 
und er war nur irgendwo in den Schatten gezogen. Ich 
zitterte etwas vor Erregung als ich näher kam, was mit eine 
Folge meiner neulichen Herz-Affektion und Nervenüber- 
anstrengung war. — Als ich wenige Meter an den Abfall 
kam, sah ich, daß es zwar steil, aber stufenartig, von Fels- 
stück zu Felsstück, hinabging — und sah den Löwen lang- 
sam und sorglos, nickend im hellen Flußsand entlang, dem 
durch Gestrüpp verdeckten Becken zubummeln. Da das 
Becken an drei Seiten von so steilenFelswänden eingeschlossen 
sen war, daß selbst ein Löwe unmöglich herauskonnte, so 
so war er in einer Sackgasse. Mir schoß ein Gedanke durch 
den Kopf. Einige Meter links von mir sprang eine Fels- 
platte vor von einer etwas überhängenden Wand. Wie nun, 
wenn ich den Wasserbockschenkel hier hinabwarf — direkt 
dem Löwen auf den Weg, den er zurückkommen mußte. Ich 
konnte, flach auf der Felsplatte liegend, ungesehen eine Pho- 
tographie, allerdings fast senkrecht nach unten machen; es 
waren nur fünfzehn bis achtzehn Meter hier. Der Löwe 
war im Gestrüpp verschwunden; ich nahm an, daß er trän- 
ken wollte. Also vorsichtig etwas zurück, einen Mässal 
herangewinkt, ihm zugeflüstert, schnell den Wasserbock- 
schenkel zu bringen, und dann, das letzte Stück kriechend 
bis an die Felsplatte. Hier beobachtete und lauschte ich 
kurze Zeit, zog dann, da ich nichts hörte, den Schenkel an 
mir vorbei und ließ ihn fallen. Klatschend schlug er unten 
auf ein rundes Felsstück auf und rollte in den Flußsand. 
Kein Laut aber ließ sich hören. Ich glaube, daß alle wild- 
lebenden Tiere an das Herabfallen von Ästen oder von Fels- 
stücken und Steinen von Hängen gewohnt sind und dadurch 
nicht gestört werden. 

Nun blieben wir regungslos beobachtend liegen und ich 
hatte meine Kamera klar und mehrfach auf den Wasser- 
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bockschenkel eingestellt und mich eingeübt. — Aber . . . 
um 5 Uhr sank die Sonne hinter den Felsrand und alles in 
der Schlucht war im Schatten. Irgend etwas stimmt fast 
immer nicht. — Um l / 2 6 Uhr erschien der Löwe wieder; 
er war auf einmal da, stand zwei Meter vom Buschrand, 
ganz frei auf Felsen und Sandboden und blickte unverwandt 
nach dem Wasserbockschenkel, der dreißig Meter von ihm 
lag. Er sah neugierig und interessiert aus. Ich dachte mir: 
Wie würde jeder Sportsmann mich um diesen Anblick 
beneiden ! Der alte Rainsford ! — Aber ich fühlte auch etwas 
wie Stolz, daß ich mir das leisten konnte, ohne zu schießen, 
ja ohne den Wunsch zum Schießen zu haben. — Jetzt 
war es interessant zu beobachten, wie mißtrauisch doch solch 
ein Löwe ist; ich bin überzeugt, daß er sich bewußt war, 
daß bei seinem Hinweg der Wasserbockschenkel da nicht 
gelegen hatte, und daß ihm die Sache verdächtig erschien. 
Er blickte aber kein einziges Mal nach oben, nur immer 
voraus. Einmal sah er sich nach rückwärts um und ließ 
ein leises „aaaau u" hören. Erst jetzt kam ich auf den 
Gedanken, daß vielleicht noch andere Löwen im Gebüsch 
lagen. — 

Dann legte sich der Löwe ungezwungen lang hin, stand 
aber gleich wieder auf und ging zögernd mit gesenktem 
Kopf schnüffelnd und pustend näher. Auf zehn Meter 
setzte er sich wieder, legte sich langsam, bewegte den Schweif 
langsam im Sande hin und her, streckte eine Pranke vor 
und begann den Sand aufzukratzen; dann erhob er sich wie- 
der, ging zögernd näher und stand schließlich mit den 
Pranken kaum einen halben Meter vom Wasserbockschenkel, 
dann streckte er den Kopf vor, zog die Lippen hoch, griff 
mit den Zähnen zu, hob den Schenkel mit einem Ruck und 
warf ihn etwa zwei Meter zur Seite. In diesem Augenblick 
knipste ich ab, doch ist auf der Photographie nach unten 
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in die dunkle Schlucht hinein, so gut wie nichts vom Löwen 
zu erkennen. Dann biß er tüchtig hinein und bummelte ziem- 
lich schnell zurück ins Gebüsch, wo ich ihn gleich darauf 
mehrere Male brummen hörte. — Mein Plan war, jeden Tag 
Fleisch hierher zu werfen und allmählich zu erreichen, daß 
er es sich holt, solange noch Sonne ist. — Aber es ist das 
alles nicht so einfach, wie wir sehen werden. Wir rutsch- 
ten zurück, bis die Kante uns den Blicken von Löwen ent- 
zog, die vielleicht aus dem Gebüsch heraufblicken konnten 
und traten den Heimweg an mit Sonnenuntergang. Um 
7 Uhr war ich im Lager, wo ich mir genaueste Notizen über 
alles Geschehene machte. 

Es fiel mir abends beim Schreiben ein, wie wunderbar 
es doch eigentlich bei uns Menschen ist, daß wissenschaftlich 
nichts gilt, was nicht schwarz auf weiß bewiesen ist, z. B., 
daß bei solchen Tierbeobachtungen erst Photographien 
ihnen wissenschaftlichen Wert geben müssen. Immerhin habe 
ich selbst den Genuß gehabt, das alles zu sehen, und das kann 
mir wenigstens nicht genommen werden. — Es fiel mir auf, 
wie schmal der Körper des Löwen von oben aussah und 
ich würde als sicher angenommen haben, es sei ein einzelner 
alter Löwe, dem das Jagen schon schwer fällt, und der in 
schlechtem Zustand ist, hätte er nicht rückwärts geblickt ins 
Gebüsch, und hätte ich nicht zum Schluß das Brummen ge- 
hört. 

i. Juni 1906. Ich erlegte ein Warzenschwein und ließ 
es um 12 Uhr mittags an eine Stange gebunden, wie es war, 
zunächst bis aur 500 Meter an die Löwenschlucht legen; 
dann schlich ich allein, scharf schon von weitem mit dem 
Glas beobachtend, sobald die kleine Fläche zwischen den 
Akazien sichtbar wurde, näher. Nichts von Löwen zu sehen, 
auch nicht von der Felsplatte aus, von der aus ich liegend 
eine Viertelstunde beobachtete, bis mir die Sonne auf dem 
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Rücken unerträglich wurde. Vielleicht waren die Löwen 
oder der Löwe nur zufällig gestern dagewesen über Nacht, 
hatten unsere Spuren oben gewittert und waren abgezogen. 
Vielleicht aber auch lagen sie in den heißen Stunden fest 
im kühlen Gebüsch am Wasserbecken und schliefen sorglos. 
Fast nie habe ich Löwen früher in solch einer „Sackgasse" 
ruhend gefunden, wo sie nur den einen Ausweg haben. Wenn 
sie es hier taten, so bewies das, daß der Platz noch nie von 
Menschen aufgesucht worden war und daß sie sich absolut 
sicher fühlten; es konnte aber auch sein, daß da unten ver- 
steckt ein Höhleneingang war. 

Ich ließ das Warzenschwein von der Stange losbinden 
und die letzten fünfzig Meter über die Fläche langsam 
ziehen. Dann warfen wir es hinab und lagen .zugleich selbst 
flach auf dem Boden. Gleich nach dem dumpfen Fall hörten 
wir ein kurzes, zweimaliges Brummen im Gebüsch unten, 
dann war wieder alles ruhig. Wir schlichen nun fort, ich 
ging mit den Massai zum Fluß, an unseren gestrigen Schat- 
tenplatz und schlief auf meinem langen Stuhl bis gegen 
4 Uhr. Dann wieder wie gestern zum Löwen-Platz. Der 
Löwe lag heute nicht oben. Bis kurz vor 6 Uhr tiefe Ruhe, 
kein Laut, das Warzenschwein lag unberührt, auch Aasgeier 
hatten es nicht entdeckt. Ich beschloß aber bis Dunkel- 
werden liegen zu bleiben. Ungefähr bei Sonnenuntergang 
kam der Löwe wieder hervor und ging ohne jede Vorsicht, 
als ob es ganz selbstverständlich wäre, ruhig an das Warzen- 
schwein heran, biß in den Nacken und zerrte es mit Leich- 
tigkeit seitwärts neben sich her, den Kopf zur Seite ge- 
bogen. Halbwegs zum Gebüsch ließ er es liegen und legte 
sich leise grollend so vor das ihm mit der Bauchseite zu- 
gewendete Schwein, daß er die linke Pranke über die linke 
liegende Schulter des Schweines hielt, die rechte über den 
Hinterschenkel und begann mit den Zähnen den Bauch auf- 
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zureißen, Eingeweide herauszuziehen und Blut zu lecken. 
Dann fraß er, soviel ich sehen konnte, die Leber, aber 
arbeitete mehrere Minuten erst daran herum, wahrscheinlich 
um die Gallenblase abzulösen. Jetzt konnte ich nur noch 
ungewiß sehen, und wir rutschten vorsichtig zurück und 
schlichen uns davon. — Was nun machen, um ihn zu photo- 
graphieren? Zu erreichen, daß er bei Tage herauskommt? 
Lasse ich ihn hungern, so geht er auf Jagd, und es ist frag- 
lich, ob er gerade wieder hierher zurückkehrt. Sonst würde 
ich ihm morgen nichts geben und übermorgen ganz früh 
Fleisch hinabwerfen, in der Hoffnung, daß er es am Tage 
holt. Um ihn zu schießen, habe ich ja immer noch die Ge- 
legenheit — so dachte ich mir. — Aber .... 

Ich überlegte den ganzen Rückweg zum Lager, machte 
alle möglichen Pläne mit den Massai, aber alles hatte irgend- 
einen Haken. Uber Nacht kam mir die Idee, Fleisch in 
kleineren Stücken in Abständen immer weiter ab vom Ge- 
büsche in der Ravine entlang hinzuwerfen und am End- 
punkt ein größeres Stück, das er nicht so ohne weiteres ver- 
schleppen kann. 

2. Juni 1906. Auf unserem Nachhauseweg gestern 
hatte ich festgestellt, daß eine andere, flachere Schlucht nur 
durch einen runden Höhenrücken von 200 Meter von die- 
ser Löwenschlucht getrennt zum Fluß hinabführt; der Grund 
dieser Schlucht war mit Lianengebüsch dicht verwachsen 
und zeigte an einer Seite einen Höhleneingang. Ich be- 
schloß nach Auswerfen des Fleisches diese Schlucht auch 
gründlich abzusuchen. Morgens schoß ich einen Kongoni- 
Bullen nahe meinem Lager und wir warfen das gesamte 
Fleisch in Abständen von 30 zu 30 Meter bis auf 300 Meter 
vom Löwengebüsch am Wasserbecken in den sandigen Fluß- 
lauf, zuletzt den ganzen Rumpf mit Hals und Kopf daran. 
— Dann ging es am Chika entlang zur nächsten Schlucht 
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und ich begann um 10 Uhr langsam in ihrem Grunde wieder 
auf sandigem Boden hinaufzupirschen, bei dem Höhlenein- 
gang vorbei, dann durch verworrene Lianen und fast dun- 
keln Stellen mit überhängenden Ufern. Noch eine Höhle 
und so intensiver Löwengeruch plötzlich, daß ich stutzte 
und entsicherte. Aber alles blieb ruhig. Fährten waren 
genug im Sand, aber auf dem Felsboden des Höhleneingangs 
nichts zu sehen. Also langsam weiter. Bald wurde es lich- 
ter und ich näherte mich dem Beginn der Schlucht am Ter- 
rassenrand. Ich wollte heute einmal von hier aus an die 
Schlucht, wo das Fleisch lag, und versuchen, die steile Fels- 
wand diesseits zu erreichen und von dort aus vorsichtig 
eine Weile beobachten. Ich wandte mich also seitwärts links 
aus dieser Schlucht hinaus, schickte die Mässa'i zurück, um 
den Höhleneingang zu verbauen, damit, falls ich auf außen- 
liegende Löwen traf, diese nicht in die Höhlen verschwinden 
konnten, und schlich vorsichtig den Hang zu der flachen 
Kuppe hinauf. Plötzlich stutzte ich, denn kaum schräg 
zwanzig Meter vor mir sah ich den runden Kopf und die 
dunklen Ohren eines Löwen im Gras. Langsam zurück. 
Kamera fertig. Gewehr über rechte Schulter und dann 
schlich ich links an eine Stelle, wo es etwa acht bis zehn 
Meter vom Löwen etwas steiler hinabging, wo ich also im 
toten Winkel ihn ganz nahe anschleichen konnte. Der Löwe 
lag gerade da, wo die Rundung des Rückens zwischen beiden 
Schluchten flach wurde, und ich stieg von unten hinauf. 
Vereinzelte Wolken verbargen die Sonne hin und wieder 
für wenige Minuten. Aus der Ruhe des Kopfes und Unbe- 
weglichkeit der Ohren hatte ich gesehen, daß der Löwe 
schlief, zum mindesten im Halbschlaf war. 

Die Aufregung des Anschleichens bis auf acht bis zehn 
Meter will ich nicht nochmals schildern, wie bei den Lon- 
giddu-Löwen. Kurz und gut, ich machte zwei Aufnahmen 
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von dem in mäßig hohem, dünnem Gras liegenden Löwen, 
der nur eine schwache Mähne hatte; bei der ersten Auf- 
nahme kamen Wolken vor die Sonne, ich machte also eine 
zweite; das Aufziehen der Kamera ganz langsam unter fort- 
währendem Beobachten des Löwen; nur beim Photographie- 
ren stand ich soweit über dem Grasrand, daß er mich bis 
zur Brust hätte sehen können, nachher etwas zurücktretend, 
sah ich nur die obere Hälfte seines Kopfes. Er kämpfte mit 
dem Schlaf, hatte die Pranken nach inwendig nebeneinander 
gelegt und nickte ab und zu mit dem Kopf; auch ein kaum 
hörbares, etwas klagendes „ a a a o o o" ließ sich einmal 
hören. Nun zurück, Front zum Löwen, Schritt für Schritt, 
mit umgehängter Kamera und fertiggemachtem Gewehr 
Trotz aller Vorsicht trat ich mehrere Male hart und laut auf 
Steine. Aber nichts erfolgte. Als ich halbwegs zur Schlucht, 
die hier flach ist und hohes Gras hat, zurückgeschlichen 
war, hörte ich plötzlich ganz nahe von mir in der Schlucht, 
von wo ich gekommen war, Löwenbrummen, Büsche beweg- 
ten sich sechzig Meter von mir, dann war es wieder ruhig. 
Wo diese Bestien nur überall stecken, und wie sie sich un- 
sichtbar machen. Ich ging am Hang der Schlucht zu den 
Mässai zurück, die ganz ordentlich mit ihren Speeren, drei 
im Fluß direkt vor der Höhle, vier oben im Gebüsch, Wache 
standen. Auch sie hatten das Brummen gehört und nichts 
gesehen. — Ich war nun neugierig, mir den schläfrigen 
Löwen aus sicherer Entfernung in Ruhe anzusehen und ging 
am andern Ufer rückwärts so weit in die Höhe, bis ich ihn 
von einem Thermitenhügel aus sah. Er lag genau wie vor- 
her, ohne sich zu rühren. 

Nun zum Chika hinab und ausruhen, um gegen Abend 
wieder zum alten Löwen zu schleichen. Aber er kam nicht 
bis es dunkel wurde und — am nächsten Tage war morgens 
um 7 Uhr alles Fleisch verschwunden, wie fortgefegt, auch 
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keine Reste, und die Löwennester ausgeflogen. Ich wollte 
der Sache ein Ende machen, glaubte den alten Löwen wie- 
der im Gebüsch am Becken, legte mich mit fertiggemachtem 
Gewehr und Kamera um n Uhr bei bestem Sonnenlicht 
auf meine Felsplatte, und die Mässai stiegen mit großer 
Gewandtheit an beiden Seiten der Felswände, Bäume be- 
nutzend, zum Wasserbecken hinab, nachdem sie vorher einen 
ganzen Hagel von Steinen hinabgesandt hatten. Aber nichts 
regte sich und sie erschienen alle aus dem Gebüsch tretend 
mit enttäuschten Gesichtern. 

Ein Photographieren von Löwen ist, wenn man nicht 
unausgesetzt mit fertiggemachter Kamera herum- 
laufen will, was ja unmöglich durchführbar ist, — plan- 
mäßig nur zu erreichen, wenn man zunächst die eine Haupt- 
bedingung erfüllen kann : „Die Löwin oder den Löwen wahr- 
zunehmen, ehe man selbst von ihnen beobachtet wird. Dann 
muß man einen Plan machen, entweder schlafende Löwen an- 
zuschleichen oder sich überlegen, wohin man die Löwen am 
besten treiben lassen kann und sich dort irgendwo auf dem 
Weg, den sie wahrscheinlich nehmen, versteckt anstellen. 
Solch ein Platz muß immer unter dem Winde sein. Dies 
ist aber stets mit Gefahr verbunden, wenn man nicht einen 
zuverlässigen Mann bei sich hat, da beim Treiben die Löwen 
sich in die Enge getrieben fühlen, und wenn sie so nahe 
kommen, daß man sie photographieren kann, sie einen erst 
im letzten Moment sehen und dann ziemlich sicher angreifen. 
Daß man sich hübsch sicher an den Rand eines steilen Ufers 
stellt und die Löwen im Flußbett entlang treiben läßt, ist 
eben nicht so einfach, und ein Baum, den man besteigen 
könnte, steht auch nicht immer gerade da, wo man eine 
günstige Photographie machen könnte. Zufällige Gelegen- 
heiten sind selten, und dann ist man oft nicht auf Photo- 
graphieren eingerichtet. 

v. Brontart, Afrika n. Tierwelt. V. IO 
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Um Löwen morgens bei Aas — z. B. Nashorn — zu 
photographieren, ist das Lieht meist zu schlecht, solange sie 
beim Aas bleiben. Line solche Annäherung, daß man eine 
zweckentsprechende Photographie machen könnte, ist kaum 
möglich; meist weht der Morgenwind von Osten her, so daß 
man beim Anpirschen unter dem Wind gegen die Sonne 
photographieren müßte. 

Ich gehe mit dem Gedanken um, wenn ich das nächste 
Mal nach Afrika zurückkehre, mir mehrere Kameras mit- 
zunehmen, die ich von 150 — 200 Meter aus vom Beobach- 
tungsposten aus abziehen kann, mit Fäden, um Löwen auch 
bei Tage bei Aas zu photographieren. — Man könnte daran 
denken, die Kameras so anzubringen, daß die Löwen gegen 
einen Faden gehen und sich selbst photographieren; aber 
da würden die Kameras wahrscheinlich vorher von Aasgeiern 
abgezogen werden. Auch hierzu gehören viele Vorbe- 
dingungen, die nur selten zu erfüllen sind. 

Immerhin hoffe ich dennoch die nächste Auflage mit 
von mir selbst aufgenommenen Photographien von unver- 
wundeten Löwen ausstatten zu können, da ich von jetzt ab 
alle meine Arbeit darauf verwenden werde. Ich habe genug 
Löwen erlegt und außer besonders schönen Mähnenlöwen 
oder gelegentlichem Sport mit etwas Gefahr dabei, liegt mir 
nicht mehr viel am Erlegen von Löwen, ja, ich muß sagen, 
ich habe für diese Wildnislöwen, die Menschen und ihr 
Vieh fast nie behelligen, viel übrig. Oft habe ich eine ge- 
heime Freude irgendwo in meinem Herzen gehabt, wenn 
Löwen meiner Büchse entkamen — , so schmerzlich es war, 
wenn mir Photographien mißlangen! 

Nun noch die Beschreibung einer „Löwenphotographier- 
jagd" in der Nähe meiner Zoologischen Farm „Löwenhöhe". 

Im März 1908 hatte ich bereits eine Reihe von Näch- 
ten bei hellem Mondschein von einer Hochkanzel aus, die 
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ich bei einem Nashornkadaver eingerichtet hatte, zahlreiche 
interessante Nachtbeobachtungen gemacht, und heute morgen 
einen starken Löwen erlegt, dem ich auf seinem Rückwechsel 
entgegengegangen war. 

Da in der letzten Nacht der Aasgeruch vom Nashorn 
zeitweise unerträglich gewesen war, so machte ich den Plan, 
eine neue Kanzel über dem Wind anzulegen und den Nas- 
hornkadaver, von dem noch gut die Hälfte da war, mit 
Stricken bis fünfundzwanzig Meter vor die neue Kanzel 
ziehen zu lassen. — Nachdem ich mich einige Stunden in 
Löwenhöhe ausgeruht hatte, während Hamis den Löwen 
abzog, ging ich mit fünfzehn Leuten wieder hinab. Auf 
etwa iooo Meter, ehe wir hingelangten, untersuchte ich mit 
dem Glas die Stelle, wo der Nashorn-Kadaver lag, da es mir 
auffällig erschien, daß alle zahlreichen Aasgeier und Mara- 
bus, statt wie sonst beim Aas, auf Bäumen umhersaßen oder 
kreisten. Bald entdeckte ich denn auch einen Löwen etwas 
seitwärts vom Kadaver, der sich mit irgend etwas zu schaffen 
machte. Ich glaubte, er tue sich vielleicht am abgehäuteten 
Löwenkadaver gütlich, den ich dorthin hatte ziehen lassen, 
sah aber bald, daß er nicht an der Stelle war. Wahrschein- 
lich waren aber Nachts zwei Löwen am Kadaver gewesen, 
und dieser eine war, vorsichtiger wie sein Kollege, früher ab- 
gezogen; oder, der andere hatte ihn nicht herangelassen, und 
er war sehr hungrig. Er muß sehr bald, nachdem Hamis 
mit einigen Leuten die Haut des andern abgezogen hatte, 
gekommen sein. Trotz seines Hungers fürchtete er im 
Freien zu fressen und wollte Fleisch ins Versteck zerren. 
Ich ließ alle Leute zurück, nahm meine Kamera und nahm 
mir fest vor, alles daran zu setzen, um ihn zu photo- 
graphieren. Er war so beschäftigt, daß mir das Anpirschen 
bis auf einen 120 Meter entfernten abgestorbenen Baum- 
stamm leicht wurde. Zwischen mir und dem Löwen war 

10* 



Digitized by Google 



noch ein kleines Gestrüpp auf dieser Seite, ungefähr zwanzig 
Meter vom Nashornkadaver; der Löwe, der sich, von uns 
aus gesehen, hinter dem Kadaver mit irgend etwas zu schaffen 
machte, zog oder suchte etwas Schweres nach dem Fluß 
zu zerren. Jetzt bemerkte ich, daß der rechte Vorderlauf des 
Nashorns, der noch am Morgen steif in die Luft gestanden 
hatte, fehlte, und bald sah ich auch, wie es dem Löwen ge- 
lang, seine Last weiter flußwärts zu zerren, daß er diesen 
Vorderlauf vor hatte. 

Ab und zu tat er sich nieder, manchmal setzte er sich, 
wie überlegend, brummte auch häufig ärgerlich. Als er den 
Lauf etwa zwanzig Meter vom Nashorn entfernt fortgezerrt 
hatte, kroch ich bis an den Nashornkadaver, durch ihn ge- 
deckt; den bestialischen Geruch mußte ich mit in den Kauf 
nehmen. Die Gefahr war nicht groß, da ich diesseits der 
Rückzugslinie des Löwen war, er auch meinen Wind nicht 
bekommen konnte. Bald lag er wieder. Ich fand, daß ich 
über das Nashorn hinüber im Knieen nicht photographieren 
konnte, und ganz aufstehen wollte ich nicht. Ich kroch also seit- 
wärts. — Der Löwe lag, mir abgewandt, eher näher, wie weiter 
als zwanzig Meter (Photographie) — die leider verdorben ist. 
— Hingelegt! Kamera langsam aufgezogen! Knieen. War- 
ten. Wie der Löwe sitzt, Photographie. So machte ich vier 
Aufnahmen, dann „verzog" ich mich erst hinter das Nas- 
horn, dann zum Baum zurück. Dieser Rückzug ist weit 
schwieriger und unangenehmer, wie das Anschleichen. Es 
ging aber. — Ich frohlockte, obwohl die Films alt waren. 

Nach einer halben Stunde war der Löwe noch nicht 
viel weiter und immer noch an 250 Meter vom Flußgebüsch 
entfernt. In der Richtung, wo er hinstrebte, war ein Löwen- 
Wechsel — wie man es nur an solchen bevorzugten Löwen- 
Plätzen findet, der hohlwegartig durch grünes biegsames 
Gebüsch in das Flußbett führte. Bei dem häufigen Abtrei- 
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• ben des Flusses hatte ich mir eine sehr genaue Kenntnis 
angeeignet. Jetzt reifte ein Plan in mir, den ich erst ver- 
warf, dann sagte ich mir: Warum nicht? Einfach versuchen! 
— Ich wollte den Löwen dort am Gebüscheingang erwarten 
mit der Kamera; ich war zwar auf seiner Rückzugslinie, 
wollte mich aber einige Meter daneben im Gebüsch gut 
verstecken und ihn durch eine Öffnung im Gebüsch zu pho- 
tographieren versuchen. — Also los, im Bogen hinter Höhen- 
welle zum Flußlauf, und in ihm entlang. Das war nicht 
so leicht, da der Fluß sehr schmal und verwachsen ist und 
etwas ungemütlich, da alles voll Löwenfährten war und ich 
auch hier und da ausgesprochenen Löwengeruch empfand. 
Zudem wußte ich natürlich nicht sicher, ob der Löwe nicht 
vor mir ankommen würde, vielleicht den Nashornlauf im 
Stich ließ. In ziemlicher Erregung stieg ich dann schließ- 
lich den Wechsel, am steilen Ufer eine Sandschurre, hinauf 
und nach zwanzig Meter durch Gestrüpp stand ich nahe 
dem Rand. Zu meiner Freude sah ich den Löwen auf 150 

1 Meter „an der Arbeit", den Nashornlauf zerrend. Der Wind 
war gut, von der Seite. Ich arrangierte mich dann auch 
bald etwa vier Meter seitwärts des Wechsels, gut gedeckt 
hinter einem umgestürzten Baum, an den ich mein Gewehr 
anlehnte. Die Kamera setzte ich über zwei ziemlich hori- 
zontale Äste und machte einen Bindfaden, den ich immer 
für photographische Zwecke mitführe, arn Abzug fest, richtete 
die Kamera auf etwa acht bis zwanzig Meter ein, band sie 
fest, hatte mein Gewehr zur Hand und wartete. Vor der 
Linse hatte ich alle kleinen Äste entfernt. — Es war sehr 
unwahrscheinlich, daß der Löwe mich annehmen würde, 
selbst wenn er mich merken sollte, da er seinen verwachse- 
nen Flußlauf so nahe zur Hand hatte. Man weiß aber nie, 
und dann konnte es sehr nahe werden. Ich hatte die Ka- 
mera so angemacht, daß ich geduckt, ohne sie fortzunehmen, 
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unten aufziehen und rückwärts die Nummer sehen konnte. 
Nur, wenn ich mich erhob, um nachzusehen, ob der Löwe 
gut auf das Bild kam, war einige Gefahr, daß er mich sah, 
da ich im Stehen eben nicht ganz gedeckt war. Ich ver- 
suchte nun möglichst lautlos mit meinem Messer einen be- 
laubten Ast hinter mir abzuschneiden, und brachte diesen 
so an, daß ich auch im Stehen ziemlich gedeckt war. Ich 
übte mich mehrfach ein, um zu sehen, wo ich eventuell an 
Äste stieß, und entfernte alle Ursachen, die Geräusch machen 
konnten. Ich hielt es nachher doch für besser, mein Ge- 
wehr über mein Knie zu legen, und es, jedesmal, wenn ich 
aufstand, an den Baum zu lehnen, dann beim Knieen wieder 
über das Knie zu legen, während ich mit dem Bindfaden 
die Kamera abzog. 

Als alles fertig war, hatte der Löwe nur wenig ge- 
wonnen, und war immer noch über 100 Meter entfernt. Ich 
hatte gut eine Viertelstunde zu warten, ehe er bis auf dreißig 
Meter war, und ich meine erste Photographie riskierte. Meine 
Aufregung machte verschiedene Stadien durch : da die Sache 
so lange dauerte, redete ich mir zeitweise ein, es sei gar 
nicht gefährlich und hatte einige Male vollkommen apathische 
Anwandlungen. Als der Löwe aber schließlich in bedenk- 
liche Nähe und immer ziemlich genau auf mich zukam, 
stieg die Aufregung doch bedeutend, und ich sagte mir, 
schließlich könne er auch ganz an mich herankommen — 
aber da war sein Wechsel vier Meter neben mir, und der 
ihn schützende Flußlauf; aber vielleicht war er sehr hungrig 
und nicht gewillt, seinen Raub aufzugeben, was in dieser 
besonderen Situation und Nähe gefährlich war. 

Nun überlegte ich noch, wenn ich eine Photographie 
zu weit machte und er merkte etwas, hatte ich mir nach all 
der Mühe die Gelegenheit für die ersehnte Nahphotographie 
verdorben. Ich nahm mir vor — dabei blieb es leider später 
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— wenn er nahe war, ihn auf mich aufmerksam zu machen 
und beim Abgehen — oder Annehmen ? — zu photographie- 
ren. Etwa: Gewehr im Anschlag, Bindfaden fest gespannt 
und vor Schuß das ganze Gewehr seitwärts bewegen und 
Abziehen — jedenfalls machte ich also eine Aufnahme auf 
dreißig Meter, bin aber nicht sicher, ob der Löwe gut darauf 
ist, da ich die Kamera bei dem nach mir zu etwas abfallen- 
den Gelände auf acht bis zehn Meter eingestellt hatte. Heute, 
wo ich dies schreibe, habe ich die Abzüge noch nicht. Dann 
Aufziehen der Kamera. Alles ging gut, der Löwe merkte 
nichts. Ab und zu saß er, wohl Dutzende Male, wie ein 
Hund, den Nashornschenkel vor sich, brummend und leise 
pfauchend. Er hatte das Rückwärtszerren aufgegeben und 
versuchte alles mögliche, schob mit dem Kopf und versuchte 
den Schenkel herumzudrehen, was ihm auch einige Male ge- 
lang; hin und wieder hob er den Schenkel, indem er in das 
Fleisch biß, mit großer Anstrengung in die Höhe und machte 
einige Schritte vorwärts, um ihn wieder fallen zu lassen; 
dann saß er jedesmal, leise pfauchend. 

Ich konnte mir nicht recht erklären, weshalb ihm die 
Fortbewegung des Schenkels so schwer wurde, da ich ja 
Beispiele genug hatte, daß Löwen ganze Esel, ja Zebras 
fortschleppen. Doch ich sah bald den Grund. Der Löwe 
ging einmal einige Schritte zurück, wie um nach rückwärts 
zu sichern, und da sah ich, daß er schulterlahm war; von 
einer Wunde konnte ich nichts entdecken; vielleicht hatte er 
im Kampf mit einem andern Löwen einen Prankenschlag 
bekommen, vielleicht letzte Nacht von dem erlegten Löwen. 

Aber jetzt kam er wieder näher mit seiner Last; seine 
Weichen gingen sehr schnell von der Anstrengung. Nun 
machte ich noch zwei Aufnahmen: eine, als er im Profil 
saß, sich halb rückwärts, wie ausruhend, zurücklehnend; 
ich glaube auf fünfzehn und zwölf Meter. Dann muß er 
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das Aufziehen der Films gehört haben; er läßt den gerade 
erhobenen Schenkel fallen, sitzt wieder wie ein Hund mit 
breit auseinandergespreizten Vorderpranken und pfaucht 
nach mir zu auf acht Meter jetzt — Photographie, Gewehr 
an Backe! Aber in wenigen Galoppsätzen ist der Löwe seit- 
wärts in meinem Gebüsch verschwunden, mit einmaligem 
kurzen Brummen. Ich fahre herum, immer noch eines An- 
griffs aus so naher Entfernung aus dem Gebüsch gewärtig, 
höre aber nur Rauschen der Äste und Blätter und zu meiner 
Erleichterung sein Abtraben im Flußbett dorthin, von wo 
ich gekommen war. Er war nicht auf dem Wechsel entlang 
gegangen, sondern etwa zwanzig Meter weiter quer durch 
undurchdringlich erscheinendes Gestrüpp. 

Soeben erlebte ich eine meiner größten Enttäuschungen. 
Ich erhielt meine Films zurück, nur bis auf eine Aufnahme, 
wie der Löwe mir abgewandt liegt, alle sind verdorben, ebenso 
alle meine Aufnahmen des jungen Nashorns beim versuchten 
Fang! Eine Verkettung unglücklicher Umstände: Alte 
Films, die neubestellten noch nicht eingetroffen, Regen und 
schlechte Postverbindung. Zugleich hatte ich aber die Freude, 
eine Reihe gut gelungener Aufnahmen einer Hyäne bei einem 
Stück Aas in nächster Nähe zu erhalten. 
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